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von Habsburg, den er-

sten Herrscher dieser

Familie auf dem deut-
schen Königsthron.
Auf der gemalten Alli-

anztafel Habsburg-
Württemberg, 1610/12
von Jonathan Sautter

in Stuttgart geschaf-
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am Beginn der Stamm-

tafel Graf Eberhard der

Erlauchte. Näheres auf
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FPfullingen ist eine alte und

geschichtsbewussteStadt.
Es ist daher nicht verwunder-

lich, daß Pfullingen von der Lan-

desregierungmit der Ausrichtung
. der Heimattage Baden-Württem-

bergbetraut wurde.

Unter dem Motto „Pfullingen -
Heimat für alle

“ bietet die Stadt

gemeinsam mit den Kirchen,
'

Schulen, Vereinen und Organisa-
'
' tionen rund 80 Veranstaltungen

an, die über das ganze Jahr statt-

finden. Hierbei sind die Haupt-
tage vom 9-12. September das

herausragende Ereignis. Beim
großen Festumzug der Regionen
mit ihren typischen Trachten

wird der farbenfrohe Beweis

angetreten, dass Brauchtum in

Baden-Württemberg bis heute

lebendig geblieben ist.

Sie sind herzlich eingeladen.

Stadtverwaltung Pfullingen
Rathaus I ■ 72793 Pfullingen
Tel. (07121)

Rottenburg
Stadt am Neckar

Die alte Römer- und Bischofstadt Rottenburg am

Neckar lädt Sie ein.

Sehenswerte Museen wie das Sumelocenna-

Museum, das Diözesanmuseum, das Sülchgau-

, Museum mit vor- und frühgeschichtlichen Fun-

den, das Stiftsmuseum mit sakraler Kunst und

die Kunst-Ausstellungen des Kulturvereins in der

Zehntscheuer erwarten Sie. Musikliebhabern

bietet sich ein breites Spektrum an Konzerten

von Klassik bis Jazz.

Bedeutende historische Baudenkmale, attraktive

Sportstätten vom Fitnesscenter bis zum Golf-

| platz, ein weites Netz von Rad- und Wanderwe-

gen, die ausgezeichnete Gastronomie und be-

schwingte Feste lohnen einen Besuch in der

Stadt am Neckar.

Vom 20. Februar bis 24. Mai findet die Landes-

ausstellung »Vorderösterreich - nur die Schwanz-

feder des Kaiseradlers?« in der Rottenburger

I Zehntscheuer statt.

Die »Stuppacher Madonna - ein Werk der Welt-

kunst« ist vom 20. Februar bis 25. April im Diö-

zesanmuseum zu besichtigen.

Das Sumelocenna-Museum zeigt vom 23. März

bis 1 3. Juni die Sonderausstellung »Carnuntum -

Römerstadt an der Bernsteinstraße«.

Über das römische Badewesen in Südwest-

deutschland informiert die Ausstellung »Mit allen

Wassern gewaschen«, die im Sülchgau-Museum

in der Zehntscheuer vom 27. Juni bis 1. August

zu sehen ist.

Ein vielfältiges Veranstaltungsangebot rund um

die Ausstellungen erwartet Sie in Rottenburg,

der (Kultur-) Stadt am Neckar.

Rottenburger Infobüro
»Vorderösterreich«

Obere Gasse 12

72108 Rottenburg am Neckar

Tel. 07472/165-351

Fax 07472/165-392
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Dieter Planck Zur Sache: Steuererleichterungen sichern
Investitionen und bewahren Baudenkmale

Das Land Baden-Württemberg gehört zu den Regio-
nen in Deutschland, die besonders reich an Kultur-

denkmalen aus verschiedensten Epochen sind. Vom

einfachen landwirtschaftlichen Anwesen bis zu her-

ausragenden die Architekturgeschichte prägenden
Baudenkmalen reicht die Bandbreite, die das Bild

unseres Landes bestimmt und seine lange, jahrtau-
sende alte Kultur undZivilisation bezeugt. Sie zu er-

halten, ist sicherlich eine der vornehmsten Aufgaben
der Kulturpolitik unseres Landes.

Dieses Erbe ist aber stets bedroht durch Verände-

rungen, durch Abbrüche, Vernachlässigungder Bau-
substanz und damit den bewußt herbeigeführten
Verfall. Das Erbe zu bewahren, ist Aufgabe der Lan-

despolitik, ebenso Aufgabe der Gesellschaft allge-
mein sowie der Eigentümer und Besitzer von Kul-

turdenkmalen. Um das rechtliche Instrumentarium

zu schaffen, wurde 1972 das Denkmalschutzgesetz
von Baden-Württemberg erlassen, das dieErhaltung
des kulturellen Erbes als Anliegen im öffentlichen

Interesse regelt. Danach haben zunächst die Ei-

gentümer und Besitzer von Kulturdenkmalen diese

im Rahmen des Zumutbaren zu erhalten. Das Land

trägt hierzu durchZuschüsse nach Maßgabe der zur

Verfügung stehenden Haushaltsmittel bei.

Die erfolgreiche Tätigkeit der Denkmalpflege,
vor allem des Landesdenkmalamtes, steht in engem

Zusammenhang mit den besonders günstigen Rah-

menbedingungen in den letzten Jahrzehnten. Ent-
scheidend hierfür war, daß das Land Baden-Würt-

temberg die Einnahmen aus dem Toto-Lotto-Fonds

zu einem bestimmten Prozentsatz u. a. für Aufgaben
der Denkmalpflege zur Verfügung gestellt hat. Ein
wesentlicher Teil dieser Mittel kommt der Erhaltung
unserer Bau- und Kunstdenkmäler zugute, ebenso
werden mit diesen Geldern Rettungsgrabungen zur

Sicherung und Bergung unschätzbarer Kulturzeug-
nisse finanziert. Die nach landeseinheitlichen Maß-

stäben erfolgende Zuschußvergabe zur Erhaltung
der Baudenkmäler orientiert sich nicht nur an der

hochkarätigen Denkmalbedeutung, sondern vor al-

lem an der Dringlichkeit. Substanzsicherung hat

Vorrang vor allen erneuernden Maßnahmen. Vor

diesem Hintergrund erfährtauch der Eigentümer ei-
nes weniger spektakulären Denkmals im Rahmen

der verfügbaren Haushaltsmittel eine motivierende

Unterstützung durch die Denkmalförderung.
Die Leistung der Eigentümer und die direkteFör-

derung durch das Landesdenkmalamt oder durch

Zuwendungen der Denkmalstiftung Baden-Würt-

temberg sind Maßnahmen, die direkt die Erhaltung
sicherstellen. Die drittewesentlicheKomponente der

Erhaltungsmaßnahmen ist jedoch die steuerlicheFör-

derung, insbesondere im Einkommensteuerrecht.

Gerade in einer Zeit, in der die direktenZuwendun-

gen an private Denkmaleigentümer zurückgehen,
hat die steuerlicheFörderung einen wichtigenAnreiz

zu hohem Kapitaleinsatz für die Erhaltung von Bau-

denkmälern gegeben.
Diese steuerlichen Begünstigungen förderten

nicht nur die mittelständische Wirtschaft durch die

Beschäftigung im Baubereich und im Baunebenge-
werbe sowie durch das Binden von hochqualifizier-
ten Fachkräften in Spezialberufen, sondern ergaben
auch Werbung für den Tourismus, die Erhöhung des

kulturellenAngebots unddie Verbesserung derQua-
lität der Standorte wegen ihrer Kulturgüter. Diese

steuerlichen Erleichterungen haben daher eine hohe

Bedeutung für den Erhalt unserer Kulturdenkmale.
Der Gesetzgeber hat mit der Einführung dieser

Steuererleichterung ein wesentliches Instrumenta-

rium geschaffen, wichtige Bausubstanz auch für die

nachfolgenden Generationen zu bewahren und

gleichzeitig private Investitionen zu fördern. Viele

Baudenkmale konnten in der Vergangenheit auf

diese Weise gerettet und sinnvoll neu genutzt wer-

den. Neben der direktenFörderung durchZuschüsse

ist die einkommensteuerliche Fördermaßnahme ein

gewisser Ausgleich für die öffentlich-rechtliche Er-

haltungslast, die dem privaten Denkmaleigentümer
durch das Denkmalschutzgesetz auferlegt wird.

Wennnun die neue Bundesregierung die Novellie-

rung der steuerlichen Gesetzgebung und damit der

Abschreibungsmöglichkeitenin verschiedenstenBe-

reichen unseres täglichen Lebens vorbereitet, so ist
auch diese steuerliche Erleichterung auf dem Prüf-

stand. Sie abzuschaffen oder durch langfristige Ab-

schreibungsmöglichkeiten nahezu unbrauchbar zu

machen, würde sich meiner Meinung nach drastisch

auf dieErhaltungsmöglichkeitundErhaltungsbereit-
schaft vieler Denkmaleigentümer auswirken. Inso-

fern appelliere ich an alle Verantwortlichen, gerade
diesen Bereich der steuerlichen Gesetzgebung für die

Erhaltung unserer Baudenkmale im bisherigen Um-

fang zu sichern. Ohne dieseSteuererleichterungen als

Dauerregelung werden nicht nur in Baden-Württem-

berg, sondern inganz Deutschland vieleBaudenkma-
le nichtmehr erhalten werden können.
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Das schwäbische Vorderösterreich 1273-1806 kL ÄfcTp Jj
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Baden Württemberg 1999 »Vorderösterreich« zum Anlaß, die Herrschafts-, Geistes- und Kulturgeschichte deraus dem historischen

Bewußtsein derGegenwart fast verschwundenen ehemaligen habsburgischen Vorlande in Südwestdeutschland nachzuzeichnen.
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die Grenzen von 1806/15 hinweg nachwirken. Denkmalpnes» y y HatursclKlü |

Leitung: a I I “Ää*
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Straße 24. Zu erreichen mit: U 9 und Ul4, Haltestelle »Keplerstraße«. Tagungsort: Kath. Akademie in Stuttgart-Hohenheim Schwäbischer Heimatbund
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Franz Quarthal Die Geschichte Vorderösterreichs

im knappen Überblick

Am 2. April 1835 erschien im Intelligenz-Blatt für die

königl. Ober-Aemter Ravensburg, Tettnang und die Um-

gebung ein Aufruf ehemaliger Landvogtey'scherFami-
lienväter an alle, die theils ihre Jünglings]ahredem Dien-

ste ihres angestammten Fürsten, des Kaisers Franz

Majestät, zuzuwenden hatten, theils einen mehr oder

minder beträchtlichen Theil, und den Anfang ihresHaus-

und Ehestandes unter dem Scepter dieses erhabenen letz-

ten Oberhaupts teutscher Nation verlebten, dem ver-

storbenen Kaiser als ihrem ehemaligen - durch eine

Reihe mehrerer Jahrhunderte angeerbten LandesFürsten

ein Totenamt zu widmen. Dieses Amt wurde am 10.

April in der ehemaligen Abteikirchevon Weingarten
gefeiert. Die Initiatoren, die Schultheißen der ehe-

mals österreichischen Flecken Kappel und Grün-

kraut, sahen darin den Ausdruck einer auch noch über

das Grab hinausreichenden Unterthanenliebe, wobei sie

- wohl etwas naiv - hofften, daß auch ihr jetziger
Landesherr, der württembergische König, Gefallen

daran finden würde.

Das alte Vorderösterreich, an das mit der Initia-

tive der Landvogtey'schen Familienväter erinnert

wurde, eines der größten Territorien Südwest-

deutschlands, war 1805 im Rahmen der großen na-

poleonischen Staatsumwälzungen untergangen. Es

war erwachsen aus dem alten habsburgischen
Stammbesitz im Elsaß und in der Nordschweiz und

umfaßte um 1800 drei Teile: den Breisgau, Schwä-
bisch-Österreich und Vorarlberg, letzteres aber nur
bis 1782. Vorderösterreich wurde vor 1780 (mit Ein-

Kaiser Franz auf dem Totenbett. Diese Illustration gehört zum Aufruf der ehemaligen vorderösterreichischen Untertanen, mit dem

sie zu einem Gedenkgottesdienst am 10. April 1835 in die frühere Abteikirche Weingarten einluden.
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Schluß Vorarlbergs) auf rund 160 Quadratmeilen (ca.

8535 km2 ) gegenüberWürttemberg mit 150 Quadrat-
meilen (ca. 8000 km 2 ) berechnet, wobei Württemberg
650 000 Einwohner, Vorderösterreich aber nur etwas

über 400 000 Einwohner hatte. Das Vorderösterreich

des 18. Jahrhundertswar also etwas größer als Würt-

temberg, erstreckte sich aber über einen wesentlich

weiteren geographischen Raum als das Herzogtum
und hatte zudem etwa ein Drittel weniger Einwoh-
ner als Württemberg. 1

Nach derNiederlage in der Dreikaiserschlachtbei

Austerlitz hatte Kaiser Franz im Frieden von Preß-

burg am 26. Dezember 1805 auf seine sämtlichen

südwestdeutschen Besitzungen verzichten müssen,
deren Einwohner er, wie er in einem Schreiben von

1806 an die Stände formulierte, mit dem ihnen ihre

Entlassung aus dem österreichischen Staatsverband

mitgeteilt wurde, ungeachtet ihrer Entlegenheit von

dem übrigen Staatskörper immer zu seinen besten Un-

tertanen gerechnet habe. Kurz vor dem Untergang
des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation

hatte sich Habsburg damit aus dem deutschen Süd-

westen zurückziehen müssen, der Urheimat und

dem ältesten Patrimonium des Erzhauses, wie dies

seine vorländischen Untertanen gerne mit einem ge-
wissenPathos und Stolz ausdrückten. Der Rückzug
erfolgte aus einem Raum, den die Habsburger in ei-

ner über sechshundertjährigen Geschichte mitge-
prägt und bestimmt hatten. Nicht zu Unrecht hat

Karl Siegfried Bader die Territorialbildung der Habs-

burger als das Herzstück der Territorialgeschichte des

deutschen Südwestens bezeichnet.

Bis zum Ende des Wiener Kongresses machte

man sich berechtigte Hoffnungen, Österreich könne
seine alten Besitzungen in Schwaben und am Ober-

rhein wieder zurückfordern und in seine Stamm-

landezurückkehren. Dies blieb jedoch eine Illusion.

Die österreichische Militärpartei setzte sich gegen-
über Metternich durch, der für eine solche Lösung
durchaus geneigt war und der über seine Schwester,
die mit einem Grafen Wogau verheiratet war, auch

persönlicheBeziehungen in den Breisgau hatte, und

bestand auf einem geschlossenen, gut zu verteidi-

genden Territorium, das nicht unmittelbar Bedro-

hungen durchFrankreich, den jahrhundertealten eu-

ropäischen Gegner Habsburgs, ausgesetzt war. Der

Gewinn Salzburgs war in dieser Perspektive einer

Rückkehr an den Oberrhein weit vorzuziehen. Viele

der habsburgisch gesinnten Einwohner Südwest-

deutschlands waren tief enttäuscht. Über längere
Zeit hinweg entwickelten Angehörige des ehemali-

genReichsadels Pläne für ein katholisch dominiertes

Oberschwaben, das entweder in den Grenzen des

ehemaligen Schwäbischen Kreises in einem erneuer-

ten deutschen Kaiserreich gebildet werden könnte -
so Fürst Wunnibald von Waldburg-Zeil - oder für

ein Österreich, das sich über ganz Ober- und Ost-

schwaben bis an den Lech ausdehnen sollte - so

Fürst Anselm Maria von Fugger-Babenhausen. Bis
zur Revolution von 1848 hoffte Fürst Konstantin von

Waldburg-Zeil noch, die Lage Oberschwabens in ei-

nem von Österreich mediatisierten Württemberg
bessern zu können.

Die anfangs erwähnte Aufforderung zur Feier ei-

nes Totenamtes für den verstorbenenKaiser Franz I.

ist einer der wenigen Momente, wo sich auch in der

einfachen Bevölkerung nach dem Untergang des al-

ten Vorderösterreichs eine Anhänglichkeit an das

Haus Habsburg festmachen läßt. Was war dieses

Vorderösterreich?

In den Alpen und am Rhein: Konglomerat von

Herrschaften - 1444 erstmals belegt:
«Vordere österreichische Lande»

Der Name des Territoriums an sich ist nicht selbst-

verständlich. Solange die Habsburger als mächtige
Dynasten im deutschen Südwesten agierten und

durch das Erbe der Grafen von Kyburg und Lenz-

burg sowie als treue Gefolgsleute der Staufer im 13.

Jahrhundert so mächtig wurden, daß Graf Rudolf

sich als Kandidat für die Königswahl zur Überwin-

dung des Interregnums aufdrängte, beherrschten sie
wie alle anderen südwestdeutschen Herren ein Kon-

glomerat von Herrschaften ohne gemeinsamen Na-

men. 1282 konnte König Rudolf seine Söhne mit den

österreichischen Herzogtümern belehnen und diese

so für sein Haus erwerben. In einem längeren Prozeß

verband sich der Name der Habsburger mit dem der

von ihnen beherrschten Herzogtümer zum «Haus

Österreich», der «domus Austriaca», unter dem sie

zur mächtigsten Adelsfamilie in Europa emporstei-
gen sollten.

Trotzdem setzten Rudolf und seine Nachfolger
ihre Erwerbungspolitik auch in Südwestdeutsch-

landweiter fort. Auskleinen Elementen, den Städten

Munderkingen, Mengen, Saulgau, Waldsee, der

Herrschaft Bussen, den Grafschaften Friedberg, Sig-

maringen, Veringen, den Herrschaften Ehingen,
Schelklingen und Berg, der Markgrafschaft Burgau
wuchs im Inneren Schwabens wie aus einem

Flickenteppich eine mächtige Herrschaft zusammen.
Im Elsaß, wo die Habsburger über das Hauskloster
Ottmarsheim mit seiner eindrücklichen, an die Aa-

chener Pfalzkapelle gemahnenden Architektur ver-

fügten, besaßen sie die Vogtei über das Hochstift

Straßburg, die Landgrafschaft im Oberelsaß, die

Vogtei über Murbach mit wichtigen Rechten in Lu-
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zern. Im Breisgau kamen, ausgehend von der mäch-

tigen Festung Limburg bei Sasbach im Kaiserstuhl,
Rechte entlang des Rheins bis ins Fricktal und die

Vogtei über die Schwarzwaldabtei St. Blasien hinzu.

Zur Absicherung dieses Besitzes wurde die Stadt

Waldshut gegründet. Nach der Königswahl Rudolfs
im Jahre 1273 erschien esmöglich, wie schon zur Zeit
der Staufer, habsburgisches Hausgut und Reichsgut
zu vermengen und zu einer Einheit zu verschmel-

zen. Durch die zweimalige Wahl eines Nichthabs-

burgers 1291 und 1308 und dieDoppelwahl von 1314

blieb dieserWeg verwehrt. Auch hat Rudolf nicht -

wenn er es jewollte - dasHerzogtum Schwaben wie-

derbelebt, um dadurch einen rechtlichen Rahmen

für den Zusammenschluß der Besitzungen zu schaf-
fen. Das um 1300 unter König Albrecht angelegte
Habsburger Urbar, ein Verzeichnis von Herrschafts-

rechten und -einkünften, gibt ein eindrucksvolles

Bild des Besitzes der Habsburger in Südwest-

deutschland und in der Schweiz.

Im späten 14. Jahrhundert profitierten die Habs-

burger vom wirtschaftlichen und politischen Nieder-

gang der kleinen Dynastengeschlechter in Schwa-

ben, deren Herrschaften sie zumeist mit

Unterstützung der Untertanen erwerben konnten. So

kam 1368Freiburg an dieHabsburger, 1379 Feldkirch

und 1381 Hohenberg. Gerne leisteten die Untertanen
erhebliche finanzielle Beihilfen, um den Ausverkauf

der kleineren Herren an die vermeintlich mächtige-
ren Habsburger zu sichern, von denen man sich

größeren Schutz in der unsicheren Zeit des Kirchen-

schismas erhoffte. Schon 1324 hatteHerzog Albrecht,
der Johanna von Pfirt geheiratet hatte, das Erbe der

Pfirter Grafen antreten können und damit den habs-

burgischen Besitz in den Sundgau hinein wesentlich

erweitert. Auffällig ist, daß es denHabsburgernnicht

gelang, die großenStädte -Bern, Zürich, Basel, Straß-

burg, Ulm, Konstanz - in ihre Gewalt zu bekommen.

Sie mußten sich auf kleinere Städte beschränken:

Günzburg, Ehingen, die Donaustädte, Radolfzell,

Waldshut, Säckingen, Laufenburg, Rheinfelden,

Brugg und Baden im Aargau, Zofingen, Winterthur,

Rapperswil, Kenzingen, Endingen, Burkheim, Brei-

sach, Ensisheim, Thann, Altkirch und andere.

Zur Verwaltung der Herrschaften bildeten sich

zwei Zentren heraus: Baden im Aargau mit der Feste

Stein, wo auch das Hausarchiv verwahrtwurde, und

Thann oder Ensisheim im Elsaß. In beiden residierte

ein Landvogt, wobei der in Baden gelegentlich auch
für alle habsburgischen Besitzungen westlich des

Arlberg zuständig war. Immer wiedernahmauch ei-

ner der habsburgischen Agnaten seine Residenz in

einer der Städte. In der Zeit Herzog Albrechts 11.

übernahm die Tochter des ermordeten Königs Al-

brecht I. in dem von ihrer Mutter gegründeten
Kloster Königsfelden - von allen respektiert - die

Rolle einer Repräsentantin Habsburgs in den

schweizerischen Herrschaften.

Während im Elsaß, im Breisgau, in Schwaben und

in Vorarlberg der Einfluß der Habsburger wuchs,
mußten sie im Gebiet der Schweiz in der Auseinan-

dersetzung mit den Eidgenossen Verluste hinneh-

men, ohne daß zunächst von einer grundsätzlichen
Feindschaft zwischen beiden gesprochen werden

kann. Die Reichsgewalt stärkte allerdings die Eidge-
nossen gegen die Habsburger. Der Versuch Herzog
Leopolds, die von seinem Bruder, König Friedrich,
über die Schwyzer wegen der Verletzung der Rechte
des Klosters Einsiedeln verhängte Reichsacht zu

vollziehen, endete 1315 mit der Katastrophe von

Morgarten. Eidgenössische Aktionen gegen Rap-
perswil 1385 und die Aufnahme der österreichischen

Stadt Sempach in das Luzerner Bürgerrecht führten

zum Sempacher Krieg, bei dem Leopold am 9. Juli
1386 mit dem größten Teil seines Heeres, das sich

weitgehend aus vorländischen Rittern zusammen-

setzte, fiel. Um das Seine, von den Seinen, auf dem Sei-

nen, eine Schlacht, die für das folgende Jahrhundert
in der österreichischen Propaganda das Bild der

treulosen Eidgenossen prägte und welche die gegen

Ansicht von Königsfelden mit dem habsburgischen Erbbegräb-
nis, Kupferstich aus dem Jahr 1668.
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die Schweizer gerichtete habsburgischePolitik moti-

vierte. Das Begräbnis Herzog Leopolds inKönigsfel-
den, der Ruhestätte des treulos ermordeten Königs
Albrecht, war ein symbolischer Akt. Gegen die Glar-

ner und Schwyzer mußte Habsburg in der Schlacht

von Näfels am 9. April 1388 nochmals eine gravie-
rende Niederlage hinnehmen, bei der erneut ein

Großteil des ritterlichen Heeres umkam. 1394 schlos-

sen beide Parteien einen Frieden auf 20 Jahre, dem

1412 ein Friede auf 50 Jahre folgte. Trotzdem gingen
die Eidgenossen gestärkt aus den Auseinanderset-

zungen hervor.

1363 war es HerzogRudolf IV. gelungen, Tirol für
das Haus Habsburg zu erwerben. Dadurchwar eine
Brücke von den österreichischen Herzogtümern zu

dem alten, im Westen gelegenen Hausbesitz der

Habsburger gegeben. Bei den Teilungen unter den

habsburgischen Brüdern wurde nun häufig der Be-

sitz Tirolsmit dem imWesten verbunden. Tirol hätte

mit den weit in die Schweiz hineinreichenden Besit-

zungen, denen in Vorarlberg, am Hochrhein in

Schwaben bis hinüber zu den Vogesen eine ganz an-

dere Gestalt gehabt, als dies in der Neuzeit tatsäch-

lich der Fall war.

Ein katastrophaler politischer Fehler war die Ur-

sache für eine tiefe Zäsur in der Territorialentwick-

lung der späteren Vorlande. Im Jahre 1415 verhalf

Herzog Friedrich IV. dem vom Konstanzer Konzil

abgesetzten Papst Johannes XXIII. zur Flucht. Fried-
rich wurde gebannt und in dieReichsacht getan. Die

Eidgenossen und Adlige im Bodenseeraum wurden

zu Trägern der königlichen Politik gegen Herzog
Friedrich. Innerhalb weniger Wochenbrach das von

den Habsburgern in zwei Jahrhunderten aufgebaute
Territorium zusammen. Ihre sämtlichenBesitzungen
sollten nach dem Willen Kaiser Sigismunds an das

Reich fallen. Radolfzell, Freiburg, Breisach, Endin-

gen, Kenzingen, Laufenburg, Schaffhausen, Dießen-
hofen und Bräunlingen wurden zu Reichsstädten.

Umliegende Reichsstände, insbesondere die Eidge-
nossen, wurden mit dem Vollzug des Befehls beauf-

tragt. Der Aargau wurde von den Eidgenossen ein-

genommen, der habsburgische Verwaltungssitz
Baden kapitulierte und das auf der Feste Stein auf-

bewahrte Hausarchiv der Habsburger fiel in die

Hände der Eidgenossen. Die Vorlande hatten damit

ihren Mittelpunkt verloren. Nunmehr wurden sie

von Innsbruck aus verwaltet und aus dieser Per-

Die Ermordung
Albrechts von Habs-

burg, Miniatur aus
der Spiezer Chronik
des Diebold Schilling
aus der Zeit um 1483.
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spektive zu «Vorderen Landen». Erstmals findet sich

1444 die Bezeichnung «vorderen österreichischen

Lande».

Dadurch, daß die Habsburger für die Zeitgenos-
sen zum «Haus Österreich» geworden waren,

konnte der Name ihres bedeutendsten Herzogtums
nunmehr auch auf ihre südwestdeutschen Besitzun-

gen übertragen werden. Dabei galten im 15. und 16.

Jahrhundert nur das Elsaß, der Sundgau, der Breis-

gau und der Schwarzwald als «Vorderösterreich».

Sie hatten eine eigene, Innsbruck unterstehende Ver-

waltungsbehörde, die «Regierung und Kammer in

Ensisheim» und eigene Landstände. Seit dem Ver-

lust desElsasses und desSundgaus im Westfälischen

Frieden von 1648 verengte sich die Bezeichnung auf

den Breisgau, den Schwarzwald mit den Waldstäd-

ten Waldshut, Laufenburg, Säckingen und Rheinfel-

den mit der Hauptstadt Freiburg. Erst mit der Tren-

nung der Vorlande von Tirol und der Bildung einer

eigenen habsburgischen Provinz unter Maria The-

resia im Jahre 1753 wurde die Bezeichnung «Vor-

derösterreich» der gemeinsame Name für die habs-

burgischen Besitzungen in Vorarlberg, in Schwä-

bisch-Österreich und im Breisgau.

Militärische und politische Niederlagen gegen die

Eidgenossen -1499 anerkennt König Maximilian
den Verlust der Stammlande

Die Verdrängung der Habsburger aus dem Gebiet

der Schweiz hat die Verfestigung der Grenze an

Hochrhein und Bodensee als Scheidelinie innerhalb

des alten Herzogtums Schwaben beschleunigt. Der
schwäbische Adel löste sich von Österreich; das

Adelsbündnis der «Gesellschaft mit St. Jergen-
schild» zur Abwehr der Appenzeller Bauern von

1406 wurde langfristig seine Organisationsform,
durch die der Adel sich der habsburgischen Territo-

rialbildung in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts entzog. Im Elsaß und Breisgau, wo Herzog
Friedrich nach seiner Aussöhnung mit Kaiser Sigis-
mund relativ rasch wieder in seine Besitzungen ein-

rücken konnte, blieb die Bindung des Adels an

Österreich erhalten, so daß sich die Vorlande fortan

aus zwei unterschiedlichen Landschaften zusam-

mensetzen: dem Elsaß und Breisgau - Vorderöster-
reich im engeren Sinn - als ein Territorium mit

landsässigem Adel sowie Schwäbisch-Österreich,
wo Habsburg in der ersten Hälfte des 15. Jahrhun-

Die Sammlung der Eidgenossen auf dem Ochsenfeld,
Miniatur aus der Schweizerchronik des Bendicht Tschachtlan

aus den Jahren 1450 bis 1493.

Kaiser Friedrich 111., Abbildung in einer Handschrift.
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derts so gut wie nicht präsent war, und Vorarlberg
als ein Raum, in dem der Adel und die meisten Klö-

ster reichsfrei wurden.

In derzweiten Hälfte des 15. Jahrhundertskonso-
lidierte sich die territoriale Gestalt der Vorlande. Ei-

nerseits gingen in der Schweiz nahezu alle Besitzun-

gen bis auf das Fricktal an die Eidgenossen verloren.
Im Frieden von Basel von 1499 mußte König Maxi-

milian den Verlust dieses Teiles der Stammlande

endgültig anerkennen. Andererseitskonnte 1465 die

Landgrafschaft Nellenburg, 1486 die Landvogtei
Schwaben erworben werden, die 1410 verpfändete
Grafschaft Hohenberg mit Rottenburg wurde den

Reichsstädten 1454 mit Gewalt wieder entzogen,
und im Burgau machte Erzherzog Albrecht VI. erst-

mals moderne landesherrliche Rechte geltend. Er re-
sidierte als der letzteHabsburger längere Zeit in den

Vorlanden, baute Freiburg als Residenz aus und

gründete dort 1457 nach Wien die zweite habsburgi-
sche Universität. Seine Frau unterhielt in Rottenburg
einen eigenen Hof, derwegen seines Literatenzirkels
berühmt war. Die elsässischen Humanisten fanden

zu Ende des Jahrhunderts in Kaiser Maximilian ei-

nen interessierten Förderer und Mäzen.

Diese Periode - seit 1439 - war auch von der Aus-

einandersetzung zwischen Kaiser Friedrich, seinem

Bruder Albrecht VI. und Herzog Sigismund, dem

zunächst noch unmündigen Sohn HerzogFriedrichs

IV, um die Herrschaft in den Vorlanden geprägt.

Nach verschiedenen Teilungen überließ Albrecht

1461 Herzog Sigismund endgültig die Vorlande, um
sich in Österreich Anteile am Erbe desLadislaus Po-

stumus zu sichern. Im Gegensatz zwischen Kaiser

Friedrich und seinem Vetter Sigismund wird erst-

mals der später für die Rolle Habsburgs in Südwest-

deutschland typische Konflikt zwischen seiner

Funktion als Kaiser und als Landesherr deutlich. Si-

gismund, der die Landgrafschaft Nellenburg und

die Landvogtei Schwaben erwerben konnte und im

Konflikt mit der Witwe Erzherzog Albrechts VI.,
Gräfin Mechthild von der Pfalz, um die Grafschaft

Hohenberg energisch die Rechte Österreichs zu

wahren wußte, bat Friedrich 111. in einer Denkschrift

von 1474, ihm die Würde eines Herzogs von Schwa-

ben zu verleihen, um unter diesem Rechtstitel die

schwäbischen Grafen und Herren unter österreichi-

sche Oberhoheit zu bringen. Dies war quasi die
letzte Chance, ein einheitlich habsburgisches Terri-

torium in Schwaben zu schaffen. Friedrich aber be-

trachtete Schwaben als eine Landschaft, die ihm als

Kaiser unmittelbar zugehörte, und weigerte sich,
kaiserliche Rechte zugunsten des Hauses Habsburg
abzutreten. So wurde Sigismund 1474 ein Herzogsti-
tel verweigert, den König Maximilian Graf Eberhard

im Bart rund zwei Jahrzehnte später zugestand. Ma-
ximilian nahm für den an Württemberg verliehenen

Herzogstitel den rechtlich irrelevanten Titel eines

«Fürsten von Schwaben» an.

Die Flucht Herzog
Friedrichs IV. aus

Konstanz. Gemälde

von Franz Schams

aus dem Jahr 1851.
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Wesentliche außenpolitische Konflikte hatte Si-

gismund weiterhin mit den Schweizer Eidgenossen
und mit Burgund, für das seit dem Ende des 14.

Jahrhunderts Elsaß und Breisgau Ziel einer Ostex-

pansion waren. Mit Zürich verlor Habsburg 1450 ei-

nen wichtigen Verbündeten, Rapperswil ging 1458,
der Thurgau 1460 verloren. Um Waldshut zu retten

und um einen Verbündeten gegen die Eidgenossen
zu gewinnen, ließ sich Sigismund auf ein waghalsi-

ges Spiel ein. Im Vertrag von St. Omer verpfändete er

1469 das Elsaß, den Breisgau mit der Festung
Breisach, die Waldstädte Waldshut, Laufenburg,
Säckingen undRheinfeldenan Karl den Kühnen von

Burgund. Man warf ihm vor, er habe damit ingang
und slüssel tütscher nacion weggegeben. Seine auf

Burgund gesetzten Hoffnungen erfüllten sich nicht,

und nur mit Hilfe fremder Geldgeber konnte er die

Pfandschaft 1474 wieder auslösen. Der verhaßte

burgundische Landvogt Peter von Hagenbach
wurde nach einem zweifelhaften Prozeß in Breisach

hingerichtet.
Rund anderthalb Jahrzehnte später beging Sigis-

mund eine zweite, wesentlich größere politische
Torheit. Für lächerliche 50 000 Gulden verkaufte er

die gesamten habsburgischen Vorlande an die

bayerischen Herzöge Albrecht und Georg den Rei-

chen. Die Wittelsbacher wären damit zur stärksten

Macht in Süddeutschland geworden. In einer ge-
meinsamen Aktion zwangen Kaiser Friedrich und

König Maximilian, zusammen mit den Tiroler und

vorländischen Ständen, Sigismund zum Herr-

schaftsverzicht. 1490 gingen Tirol und die Vorlande

an Maximilian über. Kaiser Friedrich gründete 1488

den Schwäbischen Bund, um die weitere Expansion
der Wittelsbacher in Schwaben zu verhindern. Mit

seinen mehrfachen Verlängerungen wurde der

Bund das wesentliche Element einer habsburgisch
bestimmten Ordnungspolitik in Schwaben bis zu

seiner durch die Reformation bedingten Auflösung
im Jahre 1534.

Früh bestimmen die Landstände in den Landschaften mit

Die habsburgischen Vorlande waren ein von land-

ständischer Tradition bestimmtes Territorium. Erste

Spuren landständischer Organisation finden sich

schon zu Ende des 14. Jahrhunderts in der Schweiz

und in den oberrheinischen Herrschaften. Auch in

Hohenberg und in Vorarlberg bestanden Frühfor-

men von «Landschaften», von Vertretungen der Un-

tertanen gegenüber dem Landesherrn. In der Kri-

senzeit im Elsaß und Breisgau zur Mitte des 15.

Jahrhunderts bildeten sich die vorderösterreichi-

schen Stände als feste Institution mit einem Präla-
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Die weltbekannte Trompeterstadt liegt am Hochrhein in ei-

ner der schönsten Landschaften zwischen Südschwarzwald
und Schweiz. Die vorbildlich sanierte Altstadt zählt zu den
schönsten und liebenswertesten in Süddeutschland.

Das barocke St. Fridolinsmünster, Europas längste ge-
deckte Holzbrücke und das Trompeterschloß mit der be-
deutenden Trompetensammlung aus drei Jahrhunderten,
sind nur einige der eindrucksvollen Zeugen baulicher Ver-

gangenheit.

Die ehemals vorderösterreichische Waldstadt Säckingen
war der erste Stützpunkt der Habsburger im deutschen
Südwesten (1173).

Heilkräftige Thermal-Mineralquellen spenden seit der Rö-

merzeit Gesundheit. Bei der Behandlung von Durchblutungs-
störungen, Lymphgefäßerkrankungen und Rheuma (u.a.
Fibromyalgie), aber auch bei der Rehabilitationsforschung,
steht Bad Säckingen an internationaler Spitze.

Information:Kurverwaltung Bad Säckingen, WaldshuterStr. 20,
79713 Bad Säckingen, Tel. 07761/5683-0, Telefax07761/5683-17,
Internet: www.bad-saeckingen.de,
E-Mail: kurverwaltung@bad-saeckingen.de
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ten-, einem Ritterstand und einem dritten Stand, den

Vertretern der Städte und Herrschaften, aus. In Vor-

arlberg traten die Vertreter der Untertanen erstmals

zu Ende des 15. Jahrhunderts zusammen, während

Vertreter der einzelnen schwäbischen Herrschaften

mit allen anderen Ständen zu den Krisenlandtagen
am Ende der Regierung Erzherzog Sigismunds nach
Tirol berufen wurden. Während im Elsaß und Breis-

gau Adel und Prälaten landsässig waren, galten in

Schwaben in Lehens- oder Pfandherrschaften der

Habsburger nicht die Inhaber, sondern die Herr-

schaften als landsässig. So wurde der schwäbisch-

österreichische Landtag, der nach älterenVorformen
1536 erstmals zusammentrat, eine rein bürgerlich-
bäuerliche Institution, ebenso wie der Vorarlberger
Landtag, wo sich neben den Vertretern der Städte

Bregenz, Feldkirch und Bludenz die Einungsmeister
der Talschaften versammelten. Da die Vorlande nach

1500bis 1753 über keine gemeinsameRegierung ver-

fügten und keinen eigenen Hof hatten, waren die

Landstände die einzige Institution, innerhalb derer

sich ein «Landesbewußtsein»bilden konnte.

Ein wichtiges Jahr für die institutioneile Ausfor-

mung der Landstände war 1573. In diesem Jahr
übernahmen die drei vorländischen Stände wie die

Tiroler Landstände einen beträchtlichen Teil der

landesherrlichen Schulden Erzherzog Ferdinands

und retteten damit Tirol vor dem Staatsbankrott.

Dafür erhielten sie vom Landesherrn das Recht der

Selbstbesteuerung, so daß die Organisation des

Steuerwesens weitgehend in ihre Hände überging.
Erst danach bauten die Stände ihre Verwaltung aus

und wurden zu Garanten der Einheit der habsbur-

gischen Besitzungen in Vorderösterreich, Schwä-

bisch-Österreich und Vorarlberg. Landesordnungen
und Landesdefensionsanstalten gab es allerdings
nur in Vorderösterreich und in Vorarlberg; die

schwäbisch-österreichischen Stände lagen zu weit

verstreut, um in eine solche Ordnung eingebunden
zu werden.

In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts be-

stimmten Bauernkrieg und Reformation die Ge-

schicke derVorlande. Der Bauernkrieg hatte Schwer-

punkte in den schwäbischen Herrschaften, in

Stühlingen, dem Herrschaftsgebiet von St. Blasien,
im Breisgau und im Elsaß. Zumeist verbanden sich

die Aufstandsbewegungen mit reformatorischen

Forderungen. Die vorderösterreichischenLandstän-

de stellten sich gegen die Aufständischen, ohne sie

letztlich wirksam bekämpfen zu können. Erst den

Truppen des Schwäbischen Bundes gelang es, die

Bauern niederzukämpfen, ohne auf ihre berechtig-
ten Forderungen einzugehen.
Mit der Niederlage der Bauern am 4. April 1525

bei Leipheim brach auch der Aufstand in den habs-

burgischen Herrschaften Oberschwabens zusam-

men. In Vorderösterreich gelang es der Regierung in

der zweiten Hälfte des Jahres 1525, die Unruhen im

Hegau und im Breisgau niederzuschlagen. Im Elsaß

endete der Aufstand, als der Herzog von Lothringen
über Zabern in das Elsaß einbrach und die Bauern-

haufen grausamniedermachte. Im Juni 1526 stellten

die Huldigungen für Erzherzog Ferdinand den Ab-

schluß der Aufstandsbewegungen dar.

Ansicht des Ständehauses in Freiburg, 1756 erbaut von
Johann JakobFechter. Aufriß mit Alternativprojekten für
einen Umbau, aquarellierte Federzeichnung von Leonhard

Weppert aus der Zeit um 1773/78.

Siegel des Direktoriums der Schwäbisch-Österreichischen

Landstände, 23. Oktober 1698.
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Dank Habsburg bleibt der Süden des Landes katholisch

Ein bleibendes Ergebnis der habsburgischen Herr-

schaft in Südwestdeutschland im 16. Jahrhundert ist

die Bewahrung der katholischen Religion in diesem

Raum durch das entschiedene Eintreten Kaiser Karls

V. und Erzherzog und König Ferdinands I. für den al-

ten Glauben. Habsburg wurde zur antireformatori-

schen Vormacht in dem politisch parzellierten süd-

westdeutschenRaum, ohne die diealteReligionkaum
eine Überlebenschance gehabt hätte. Zunächst waren
die nachallen Seiten offenen Vorlande in dasallgemei-
ne südwestdeutsche Reformationsgeschehen einge-
bettet. Reichsstädte wie Straßburg, Basel, Konstanz,
Ravensburg und Ulm waren Ausstrahlungszentren
der Reformation, die zwar nicht in Vorderösterreich

lagen, als Handelsmetropolen jedochgrößtenEinfluß
auf dieumgebendeLandschaft hatten.

Reformatorische Zentren gab es auch in den Vor-

landen in großer Zahl. In Freiburg öffneten sich be-

sonders universitäre Kreise der neuen Lehre,
während die Stände reserviert blieben. Breisach,

Neuburg, Rheinfelden, Waldshut, der Schwarzwald
und der Klettgau waren von der reformatorischen

Bewegung ergriffen. Im Elsaß hatte die Reformation

in der Stadt Altkirch sowie in den ländlichen Gebie-

ten des Sundgaus, der Abtei Murbach und in der

Herrschaft Rappoltstein Anhänger. Johann Otter,
Balthasar Hubmaier und Johann Eberlin von Günz-

burg wirkten inKenzingen, Rheinfelden und Walds-

hut. Anführer in Riedlingen waren Johann Zwick

und Johannes Faihelmair. Die Herrschaft Hohenberg
mit Rottenburg war ein Schwerpunkt der Täuferbe-

wegung; dort wurde der TäuferMichael Sattler 1527

mit einer Reihe von Gesinnungsgenossen hingerich-
tet. Auch in Württemberg, das von 1520 bis 1534 in

habsburgischer Hand war, unterdrückte Ferdinand

reformatorische Regungen.
Nach der Niederlage des Schmalkaldischen Bun-

des 1548 bestrafte König Ferdinand vorderöster-
reichische Adlige für ihre Teilnahme am Krieg nach

dem Lehensrecht in harten Felonieprozessen. Kaiser
Karl V ließ die Reichsstadt Konstanz aus dem glei-
chen Grund besetzen und machte sie zu einer öster-

reichischen Landstadt unter einem eigenen Stadt-

hauptmann.
1565 teilte Kaiser Ferdinand die österreichischen

Erblande unter seinen Söhnen auf. Mit Erzherzog
Ferdinand, der mit Philippine von Welser, einer

Augsburger Patriziertochter, inmorganatischer Ehe
verheiratet war, erhielten Tirol und die Vorlande

wieder einen eigenen Herrscher, bis mit dem Aus-

sterben der Tiroler Linie im Jahre 1665 die ober- und

vorderösterreichischen Lande wieder an die Haupt-

Tradition
wird großgeschrieben

J in Schelklingen

1346 von den Grafen von Berg an Österreich gekommen, er-
innern heute zahlreiche liebevoll restaurierte Fachwerkhäuser

an die österreichische Zeit der über 750 Jahre alten Stadt.

Unweit der Altstadt liegt das ehemalige Frauenkloster Ur-

spring.
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Munderkingen, von etwa 1280 bis 1806
eine der fünf vorderösterreichischen

Donaustädte, Zentralort im westlichen
Alb-Donau-Kreis, liegt malerisch in einer
Donauschleife.

Der gut erhaltene historische Stadtkern

mit Rathaus und 3 Brunnen aus der

Renaissance, die sehenswerte Pfarrkirche
St. Dionysius und die schönen Fachwerk-

häuser laden zum Bummeln ein. Eine

Besichtigung der Wallfahrtskirche auf

dem Frauenberg, der Marienkapelle beim

Friedhof und des Städt. Museums lohnt
sich. In den Gasthäusern können sich

Gaumen und Magen erfreuen.

Bekannt ist auch der uralte Fasnetsbrauch,
der Brunnensprung am Fasnetssonntag
und -dienstag und der Umzug mit histori-
schen und originellen Gruppen am Fasnets-

sonntag.

Auskunft:
BürgermeisteramtMunderkingen,
Postfach 1252, 89594 Munderkingen,
Tel. (07393)598100.
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linie der Habsburger zurückfielen. Mit Ferdinand

begann das Zeitalter des Absolutismus in den Vor-

landen. Seine beiden Söhne, Kardinal Andreas von

Konstanz und Markgraf Karl von Burgau, wirkten
als vorderösterreichische Gubernatoren. Für Karl

wurde in Günzburg ein Schloß errichtet, der einzige
größererepräsentative Bau, den das Haus Habsburg
nach 1500 in den Vorlanden errichtete.

Zu Beginn der Regierung Erzherzog Ferdinands

hatte sich die alte Religion in den habsburgischen
Herrschaften wenigstens äußerlich wieder durchge-
setzt. Durch die Förderung der Jesuiten und durch

subtile Zwangsmaßnahmen förderte er die Rück-

kehr zumKatholizismus. Noch in den siebziger Jah-
ren des 16. Jahrhunderts hing der größere Teil des

vorderösterreichischen Ritterstandes dem neuen

Glauben an. Seine bedeutendsten Mitglieder, die

Grafen von Tübingen und die Herren von Rappolt-
stein, waren ebenso Protestanten wie die von Baden,
von Hattstatt, von Mörsperg, die Waldner von Freu-

denstein, die Bergheim, Bärenfels, Brünighofen, Rot-

berg und andere. Durch dieErrichtung von Jesuiten-

kollegien, den Einzug protestantischer Bücher,

Einsetzung katholischer Vormünder für protestanti-
sche Waisen und wirtschaftlichen Druck gelang es,

die meisten Adligen zur Rückkehr zur katholischen

Konfession zu bewegen. Die Lage in den elsässi-

schen Klöstern blieb dagegen bis zum Ende der

österreichischen Herrschaft problematisch.
Beim Tode Erzherzog Ferdinands konnten sich

die habsburgischen Erben nicht auf einen Nachfol-

ger einigen. Da die vorländischen Stände die Huldi-

gung bei allen Erben verweigerten, mußte mit Erz-

herzog Maximilian, dem Deutschmeister, 1602 ein

Gubernator eingesetzt werden. Seine ausgleichende
und bedachtsameRegierung, die der sanktblasianer

Historiograph Franz Kreutter als eine Zeit der wohl-
tuenden Ruhe bezeichnete, war eine glückliche Zeit

vor dem Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges.

Konflikt Habsburg mit Bourbon - die Vorlande sind

hundert Jahre Kriegsschauplatz

Dieser Krieg stellte eine weitere wesentliche Zäsur in

der Geschichte der Vorlande dar. Sein Beginn fiel fast
mit dem Anfang derRegierung Erzherzog Leopolds
V. zusammen, der zuvor als Bischof von Straßburg
durch die Errichtung eines Jesuitenkollegs in Mols-

heim die Rekatholisierung des Oberrheingebiets
massiv betrieben hatte. Sogleich nach seinem Regie-
rungsantritt übergab er dem Orden die Universität

Freiburg, die nunmehr zu einem der Zentren der

katholischen Erneuerung Südwestdeutschlands

wurde. Nach seiner Laisierung heiratete Leopold
Claudia von Medici und erhielt 1626 Tirol und die

Vorlande als erbliches Eigentum. Da Leopold bereits

1632 starb, mußte seine Witweals Vormund der bei-

den unmündigen Söhne die Last der Verteidigung
der Vorlande nahezu während des gesamten Krieges
tragen.

Die eigentlichen Kriegshandlungen erreichten

Südwestdeutschland erst 1628. Bis dahin setzte sich

Befestigungsplan von

Ensisheim, kolorierte

Federzeichnung von

Daniel Specklin aus

dem Jahr 1581.
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Leopold energisch für eine Erweiterung österreichi-

scher Rechte in Gebieten mit umstrittener Landes-

hoheit ein. Dabei waren wiederum Kaiser und

Reichsbehörden seine Gegenspieler.
Nach anfänglichen Erfolgen der kaiserlichen

Truppen besetzten schwedische Truppen 1632, im

Todesjahr Erzherzog Leopolds, die Vorlande. Nach

dem Sieg der kaiserlichen Truppen in der Schlacht

von Nördlingen über das schwedische und würt-

tembergische Heer schien nochmals eine große Aus-

dehnung der habsburgischen Vorlande möglich.
Doch schon 1635 griff Frankreich in den Krieg ein.

Kurfürst Maximilian von Bayern weigerte sich, seine

Truppen gezielt zur Verteidigung der Vorlande ein-

zusetzen. Breisach, damals die modernste Festung
Europas, sollte der Mittelpunkt der habsburgischen
Verteidigung Vorderösterreichs sein. Mit dem un-

vermuteten Fall dieser Festung im Jahre 1637 war

das siebenjährige Ringen um Vorderösterreich zuun-

gunsten Habsburgs entschieden.
Die vorderösterreichische Regierung löste sich

auf. Das Elsaß, der Sundgau, der Breisgau und die

Waldstädte fielen zunächst an den Herzog von Wei-

mar. Nach dessen Tod 1639 konnte Frankreich sein

Erbe antreten. Die österreichischen Bemühungen zur
Wiedereroberung der verlorenen Vorlande in den

Jahren 1639-1642 konzentrierten sich auf die Ein-

nahme der württembergischen Festung Hohentwiel,

die unter ihrem Kommandanten Konrad Widerhold

als einzige nicht eingenommen worden war. Im Sü-

den wurde 1640 der Bodenseeraum mit den festen

Seeplätzen Konstanz, Radolfzell, Überlingen, Buch-

horn und Bregenz zum Mittelpunkt der kaiserlichen
Kriegsführung. Die lange verzögerte und stümper-
haft geplante Belagerung des Hohentwiel scheiterte

jedoch 1642. Danach waren keine durchschlagenden
Erfolge für die habsburgische Seite mehr möglich.
Weder Bayern mit den Truppen der katholischen

Liga noch die Tiroler Stände wollten sich ernsthaft

für die Vorlande einsetzen, die selbst zu einer Vertei-

digung nicht in der Lage waren. Mit der Abtretung
der habsburgischen Besitzungen im Elsaß im West-

fälischen Frieden, gegen die der Tiroler Kanzler Wil-

helm Biener vergeblich protestierte, hatten die völlig
verwüsteten Vorlande einen Hauptteil der habsbur-

gischen Verluste zu tragen.

Freiburg wurde nunmehrdie Hauptstadt des ver-

kleinerten Vorderösterreichs, den Vorsitz der vor-

derösterreichischen Stände übernahm seit 1665 der

Abt von St. Blasien. Als 1665 mit Erzherzog Sigis-
mund Franz die Tiroler Linie der Habsburger aus-

starb und Kaiser Leopold zum Herren der Vorlande

wurde, erhöhte sich wegen des Gegensatzes zwi-

schen den Häusern Bourbon und Habsburg die Be-

drohung der Vorlande, die nunmehr zum «westli-

chen Vorposten der Monarchie» wurden.

Ansicht des Hohen-

twiel, Federzeichnung
von Johann Baptist
Gumpp.
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Die Vorlandewaren nunmehr der Willkür kaiser-

licher Interessen preisgegeben. Für 42 Jahre, bis zum

Abschluß des Friedens von Rastatt, waren sie na-

hezu ununterbrochen Schauplatz der Auseinander-

setzungen zwischen Frankreich und dem Hause

Habsburg. Einquartierungen, Durchmärsche, Ver-

pflegungsleistungen und Kontributionen belasteten

die Untertanen stärker als je zuvor in ihrer Ge-

schichte. Der Holländische Krieg (1674-1678), der

Pfälzische Erbfolgekrieg (1688-1697) und der Spani-
sche Erbfolgekrieg (1701-1713) betrafen die Vor-

lande mit gleicher Härte, so daß die schwäbisch-

österreichischen Stände 1706 erstmals in ihrer

Geschichte jede Steuerzahlung verweigerten und er-

klärten, es sei ihnen gleichgültig, ob sie von Freund

oder Feind ausgesäckelt würden. Freiburg und

Breisach mußten zwischen 1678 und 1697 an Frank-

reich abgetreten werden. Die vorderösterreichische

Regierung floh nachWaldshut, die Universität Frei-

burg wurde nach Konstanz verlegt, und Villingen
übernahm statt Freiburg die Rolle einer Direktorial-

stadt der vorderösterreichischenLandstände.

1713 begann eine Friedensperiode, die im we-

sentlichen bis zur Französischen Revolution den

Vorlanden - mit Ausnahme der Zerstörung Frei-

burgs 1744/45 - eine Zeit der Ruhe gewährte. Zwar
war die Bevölkerung durch die langen Kriege
verarmt, langsam aber erholte sich das Land. In die-

ser Zeit entstanden die Barockbauten der Klöster

und des Adels, die zum Teil bis heute das Land

prägen.

Reformen Maria Theresias und ihres Sohnes Joseph
betreffen Staat, Kirche, Schule und Wirtschaft

Einen neuen Einschnitt bedeutete der Beginn der Re-

gierung Maria Theresias. Durch ihre Reformen und

die ihres Sohnes Joseph erhielt Vorderösterreich die

Gestalt, in der es sich im wesentlichen heute in der

historischen Erinnerung darstellt.

Die Neuerungen in Vorderösterreich erfolgten im
Rahmen der grundlegenden und umfassenden

Staatserneuerung der habsburgischen Monarchie

nach den österreichischenNiederlagen in den Schle-

sischen Kriegen 1740-1745. In stürmischem Tempo
holte Österreich nach den Vorschlägen des Grafen

Wilhelm von Haugwitz den verfassungs- und ver-

waltungsmäßigenRückstand auf, den es gegenüber
Preußen hatte. Für die Reformen der Vorlande war

zunächst Graf Rudolf von Chotek, ein Vertrauter

Maria Theresias, zuständig, der alleMaßnahmen zu-

sammen mit dem Landvogt im Burgau, Freiherr

Franz Christoph von Ramschwag, und Anton Thad-

däus von Summerau, dem ersten Regierungspräsi-
denten Vorderösterreichs, vorbereitete.Da Tirol sich

gegen die theresianischen Reformen sperrte und

man in Südwestdeutschland auf territorialen Zuge-
winn hoffte, entschloß sich Maria Theresia, die Vor-

lande 1753 von der Grafschaft zu trennen und zu ei-

ner einheitlichen Provinz unter dem Namen

«Vorderösterreich» zusammenzufassen. Zum Sitz

der vorderösterreichischen «Repräsentation und

Kammer» wurde das sichere Konstanz bestimmt. In

Ansicht von Freiburg,
kolorierter Kupfer-
stich von Matthäus

Merian aus dem Jahr
1644.



Schwäbische Heimat 99/1 17

Freiburg verblieb eine «Regierung» als Justiz-
behörde für Adel und Geistlichkeit. 1759 wurde die

Konstanzer Behörde nachFreiburg verlegt, nachdem

durch das von Kaunitz vermittelte Bündnis die

Kriegsgefahr mit Frankreich gebannt war.
Ein Aspekt der Reformen bestand in der radika-

len Intensivierung des staatlichen Einflusses auf al-

len Ebenen des Lebens. Soweit dies in der durch

Reichsrechte komplizierten Struktur Südwest-

deutschlandsmöglich war, wurden im Sinne des Ab-

solutismus Recht und Verwaltung vereinheitlicht. In
Schwäbisch-Österreich wurden vier «Oberämter» in

Günzburg, Altdorf (Weingarten), Stockach und Rot-

tenburg eingerichtet, in Vorarlberg eines in Bregenz,
die nunmehr erstmals für alle Herrschaften und Un-

tertanen sowohl in unmittelbar habsburgischen Ge-

bieten (denKameralherrschaften), als auch in den an

Adel und Klerus vergebenen Pfand- und Lehens-

herrschaften (den Dominien) zuständig waren. Im

Breisgau übernahm die dortige Regierung unmittel-

bar diese Aufgabe. Die Landstände und die Städte

wurden straffer staatlicher Aufsicht unterstellt. Effi-

zienz und Sparsamkeit hatten gegenüber genossen-
schaftlichen Mitbestimmungsrechten in jedem Fall

Vorrang. Alle Stiftungen, Spitäler oder Bruderschaf-

ten mußten gegenüber staatlichen Behörden Re-

chenschaft ablegen. Das gesamte Steuerwesen

wurde neu geregelt. Erstmals wurde der Besitz des

Adels, geistlicher Korporationen und der Kommu-

nen steuerpflichtig. Das Ziel war es, eine größere
Steuergerechtigkeit, eine durchgängige Gott gefällige
Gleichheit in Steuersachen, durchzusetzen. 1764 war
das Werk im Breisgau, 1769 in Schwäbisch-Oster-

reich und 1772 in Vorarlberg vollendet. Der einzelne
Untertan hatte nunmehr weniger zu zahlen,
während die Gesamteinnahmen des Staates erhöht

worden waren.

Eine besondere Sorge galt der Verbesserung der

wirtschaftlichen Situation der Vorlande. In Günz-

burg wurde eine Münzstätte eingerichtet, die einen

einheitlichen Geldstandard in Schwaben sichern

sollte. Gemeinsam mit dem Schwäbischen Kreis

wurde ein Netz neuer Verkehrswege nach französi-

schem Vorbild - nämlich «Chausseen» - angelegt.
Um die staatlichen Maßnahmen zu koordinieren

und mitWien abzustimmen, wurde eine «Kommer-

zienkommission» eingerichtet, die eine Verbesse-

rung des Ackerbaus, der Viehzucht, eine Hebung
der Fähigkeiten der Handwerker, dieFörderung sel-

tener und spezialisierter Berufe und des Manufak-

turwesens durchsetzen sollte. Bis 1771 gelang die

Einrichtung von vierzehn Woll- oderTextilmanufak-

turen mit zusammen über 9100 Arbeitsplätzen. De-

ren Hauptproblem war der Kapitalmangel und die

Konkurrenz zu gut organisierten Schweizer Manu-

fakturen in St. Gallen und Rohrschach. Das Berg-
werkswesen wurde nachhaltig verbessert. Sechs

Bergwerke wurden unterKaiser Joseph 11. wieder er-

schlossen. Dazu kamen die sanktblasianischen Berg-
werke in den Herrschaften Staufen und Kirchhofen,
ferner das Bergwerk in der Grafschaft Falkenstein

sowie die Hüttenwerke inKollnau im Schwarzwald,
in Bärental in der Herrschaft Hohenberg und Zizen-

hausen in der Landgrafschaft Nellenburg. Im

Schwarzwald wurde die Produktion hölzerner Uh-

ren gefördert. Seit 1785 ließ sich in Konstanz eine

Genfer Emigrantenkolonie von etwa 270 Personen

nieder, die eine privilegierte Uhren- und Bijouterie-
fabrik gründeten und beachtlicheUmsätze erzielten.

Der Konstanzer Stadthauptmann Franz Anton von

Blanc, ein engagierter Reformer, suchte durch ihre

Förderung die Wirtschaftslage der Stadt nachhaltig
zu verbessern, ohne daß seine Vorschläge bei der Re-

gierung auf große Resonanz stießen. Trotz aller wirt-
schaftlichen Probleme wurde auch die Fürsorge für
sozial Schwache, für Arme undWaisen, verbessert.

Zu den wichtigsten Neuerungen der theresiani-

schen Epoche zählt die Reform des gesamten deut-

schen Schulwesens, nämlich derNormalschulen, der

Hauptschulen und der Trivialschulen. Nach Maria

Theresias Formulierung Die Schule ist und bleibet alle-

zeit ein Politicum wurde das gesamte Schulwesen der

staatlichen Aufsicht unterworfen. Die Schaffung die-

ses neuen allgemeinen Schultypus nach den Vor-

schlägen des Abtes von Sagan Ignaz Felbiger galt als
die kulturelle Großtat der theresianischen Epoche.

Die Weigerung der Universität Freiburg im Jahre

1765, sich an einer Kriegsschadenssteuer zu beteili-

gen, gab Maria Theresia die Möglichkeit, mit aller
Härte eine Neuordnung nach Wiener Vorbild einzu-

führen, die die Universität bis dahin hintertrieben

hatte. Nach dem Verbot des Jesuitenordens 1773

wurden die Ordensangehörigen von dort vertrieben
oder mußten als weltliche Professoren arbeiten. Die

große Reform der Freiburger Universität war die we-

sentliche Voraussetzung für die Verbreitung aufge-
klärten Gedankengutes in Vorderösterreich. Zahlrei-

che Neubesetzungen mit «fortschrittlich» gesinnten
Professoren wie Ruef, Sauter, Jacobi, aber auch an-

deren wie demKirchenrechtler Riegger machten die

Freiburger Hochschule zu einer von kirchlichen, be-

sonders monastischen Kreisen gefürchteten Bastion

josephinischerGeisteshaltung.
Joseph 11. führte Reformmaßnahmen Maria The-

resias weiter. Unter ihm wurden mit der Justizre-
form, der Magistratsreform, den Klosteraufhebun-

gen, der Pfarregulierung, der Einführung des

Generalseminars, der Bildung des Religionsfonds,
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aber auch mit der Toleranzgesetzgebung weitere Ak-

zente gesetzt. Die rigide Art der Durchführung der

Reformen hat bei Joseph 11. zu wesentlich stärkerem

Widerstand geführt als bei seiner Mutter, sei es bei

Eingriffen in bäuerliche Erbsitten im Schwarzwald,
sei es bei Maßnahmen im kirchlichen Bereich: der

Aufhebung von Nebenkirchen und Feldkapellen,
der Einschränkung des Wallfahrts-und Prozessions-

wesens, der Aufhebung kirchlicher Bruderschaften,
der Zusammenfassung des Besitzes aufgehobener
geistlicher Institutionen zu einem Religionsfonds.
Polemische Kritik an den kirchenpolitischen Maß-

nahmen Josephs übersah die Sorge, die er gerade
dem Weltklerus und der Verbesserung der Pfarr-

seelsorgezukommen ließ. Eines der zehnGeneralse-
minare der Monarchie zur verbesserten Priesteraus-

bildung, allerdings unter staatlicher Aufsicht,wurde
1783 in Freiburg eingerichtet. Wegen seines aufge-
klärten Unterrichts stand es im Brennpunkt der Kri-
tik von Äbten und Bischöfen. Nach Josephs Tod

wurde es 1790 aus Kostengründen, weniger aus

prinzipiellen Erwägungen, wieder aufgehoben.

Vorahnungen und das Ende im Preßburger Frieden -
lachendeErben sind Bayern, Baden und Württemberg

Ein möglicher Rückzug des Hauses Habsburg aus

dem deutschen Südwesten und eine Aufgabe Vor-

derösterreichs zeichnete sich schon Jahrzehnte vor

dessen Ende ab. Anläßlich seines Besuches in Frei-

burg auf der Rückreise von Paris gewann Kaiser Jo-

seph 11. einen sehr negativen Eindruck von Vorder-

österreich, von dem er nur Bregenz und Konstanz

mit den umliegendenHerrschaftenals für Österreich
erhaltenswert ansah. Den Rest betrachtete er als par-
ties detachees de la monarchie, nur als eine Tausch-

masse in einem kommenden Länderschacher.

Nach derFranzösischen Revolution und den Nie-

derlagen der österreichischen Armeen wurde deut-

lich, daß Vorderösterreich erneut die Hauptlast in
der Auseinandersetzung mit Frankreich zu tragen
hatte. EineRevolutionsbegeisterung im Breisgau, be-

sonders in Freiburg, und in Teilen Oberschwabens

verursachtebeim damaligenRegierungspräsidenten

Joseph von Summerau die höchste Sorge. In einer

großangelegten Propagandakampagne suchte er ihr

zu begegnen. Zugleich aber war er dem Breisgau

engstens verbundenund einer der größten Förderer
des Verbleibs Vorderösterreichs beim Haus Habs-

burg. Auf die ersten Gerüchte einer möglichen Ab-

tretung im Jahre 1797 - kurz vor dem Abschluß des

Friedens von Campo Formio - bemächtigte sich des

Landes eine tiefe Niedergeschlagenheit. Allerdings
nahm Herzog Herkules von Modena den Breisgau

als zu geringe Tauschmasse nicht an. Nach erneuten

Niederlagen mußte Österreich im Frieden von

Luneville 1801 den Breisgau, vermehrt um die Or-

tenau, nochmals abtreten. Die wirkliche Übergabe
zog sich allerdings noch bis 1803 hin. Da das Land in

derZwischenzeit von französischenTruppen besetzt
blieb und wirtschaftlich schwer zu leiden hatte,
sehnteman die Übergabe an Modena nunmehr her-

bei. Herkules von Modena übergab die Regierung
des Landes an seinen SchwiegersohnErzherzog Fer-

dinand, so daß Breisgau und Ortenau faktisch wie-

der an eine Nebenlinie des Hauses Habsburg kamen.
Nach dem Tode des modenesischen Herzogs 1803

übernahm Ferdinand das Land vollständig, ohne es

allerdings - trotz flehentlicher Bitten seiner Unterta-

nen - je zu betreten. Mit dem Frieden von Preßburg
fielen die Ortenau und der größte Teil des Breisgaus
an das Kurfürstentum Baden.

Habsburg verlegte 1803 den Sitz der nunmehr

neuen Provinz «Schwäbisch-Osterreich»nach Günz-

burg. Sie bestand aus den Oberämtern Günzburg,
Stockach, Altdorf, Rottenburg und Tettnang sowie

der Stadt Konstanz und - eine Bestimmung, in der

sehr viel Brisanz steckte - aus den 19 Stiften in

Schwaben, die durch den Reichsdeputationsschluß
von 1803 gerade säkularisiert worden waren. 1804

wurdeVorarlberg erneut von Tirol getrennt und der

Günzburger Regierung zugeordnet, was allerdings
wegen des Krieges von 1805 nicht mehr vollzogen
wurde. Die Stände in Ehingen wurden zur alleinigen
Vertretung des Landes.

Große organisatorische Aktivitäten Habsburgs
nach 1803 in der neuen Provinz machen deutlich,

Erinnerungsbild an die Freiwilligen aus Freiburg in den Krie-

gen von 1793-97, Kupferstich.
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daß sich Österreich zu dieser Zeit keineswegs aus

Südwestdeutschland zurückziehen wollte. Es er-

warb die Reichsstadt Lindau, die Reichsgrafschaft
Rothenfels und andere Territorien, insbesondere

setzte es sich in den Besitz von Klosterterritorien in-

nerhalb des ehemaligen Vorderösterreichs, auch

wenn sie im Reichsdeputationshauptschluß anderen

Herren zugesprochenworden waren.

Im Frühjahr 1805 bot sich ein für südwestdeut-

sche Verhältnisse völlig neues Bild: Das österreichi-

sche Herrschaftsgebietwar zu einem weitgehend ge-
schlossenen Territorium geworden. Der Kaiser hatte
durch die Säkularisierung der süddeutschen Ab-

teien und Klöster Bundesgenossen im Reich verlo-

ren, Österreich aber seine Stellung verstärkt und

ausgebaut. Im Breisgau und der Ortenau,nur unwe-

sentlich um dasFricktal und Falkenstein verkleinert,

regierte eine österreichische Nebenlinie. Schwä-

bisch-Österreich war mit Vorarlberg ein weitgehend
einheitliches Herrschaftsgebiet geworden. Nie zu-

vor war der unmittelbare österreichische Einfluß in

Süddeutschland größerals zwischen 1803 und 1805.

Die Niederlage Österreichs bei Austerlitz im

Jahre 1805 machte den Erfolg all dieserBemühungen
zunichte. Im Frieden von Preßburg vom 26. Dezem-

ber 1805 mußte Habsburg zugunsten von Bayern,
Württemberg und Baden auf alle seine Besitzungen
verzichten. Die Untertanen, die 1804 noch mit

großem Pomp in Ehingen die Annahme der öster-

reichischen Kaiserwürde gefeiert hatten, mußten

1806 - wohl ohne große Begeisterung - dem neuen

württembergischen König huldigen. Eine neue Zeit

hatte begonnen.
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Irmgard Christa Becker Die Herrschaft Hohenberg
aus der Sicht des Landesherrn

Die HerrschaftHohenberg, die die Habsburger 1381

gekauft hatten, war der nördlichste Vorposten Vor-

derösterreichs. Sie grenzte direkt an Württembergan
und war deshalb den Versuchen der Grafen und

Herzöge von Württemberg, ihr Territorium auszu-

weiten, ständig ausgesetzt. Im 15. Jahrhundert stieg
die Stadt Rottenburg, Hauptort der Herrschaft Ho-

henberg, zu einer Nebenresidenz auf. Erzherzogin
Mechthild, die Frau Erzherzog Albrechts VI., ließ

sich dort nieder. An ihremHof entstand ein Dichter-

kreis, der weit über Rottenburg hinaus bekannt war.

Nach ihrem Tod im Jahre 1482 verlor die Stadt diese

Bedeutung wieder. Im Schloß saß nur noch die öster-

reichische Verwaltung der Herrschaft Hohenberg.
Als Kaiser Ferdinand I. 1564 starb, teilte er seine

Besitzungen unter seinen drei Söhnen auf. Erzher-

zog Maximilian erhielt Österreich und die Nachfolge
auf dem Kaiserthron, Erzherzog Karl ließ sich in

Graz nieder mit den Herrschaften Kärnten, Steier-

mark und Krain und Erzherzog Ferdinand 11. wurde

Regent in Tirol und den Vorlanden, also in Vorder-

österreich. Schon vor seinem Herrschaftsantritt hat-

ten sich die Tiroler Stände um einen eigenen Regen-
ten bemüht. Wohl in diesem Zusammenhang wurde

um 1563 eine Beschreibung Tirols und der Vorlande

angefertigt, die die Ansprüche Erzherzog Ferdi-

nands an eine Herrschaft berücksichtigte. Aus die-

sem Text ergibt sich ein anschauliches Bild der Herr-

schaft Hohenberg im 16. Jahrhundert.
Zunächst wird die Herrschaft mit den darin lie-

genden Städten Rottenburg, Ehingen, Horb, Bins-

dorf, Schömberg und Fridingen vorgestellt. Danach

beginnt die Einschätzung der baulichen und wirt-

schaftlichen Gegebenheiten der Herrschaft Hohen-

berg: Das Schloß inRottenburg wäre als Residenz für

den Landesfürsten nicht geeignet, da es inzwischen

baufällig ist. Es müßte neu gebaut werden. Ein Hin-

weis auf seine Funktion als Residenz der Erzherzo-

gin Mechthild fehlt nicht. Die Herrschaft Hohenberg
eignet sich nach Einschätzung der Regierung auch

deshalb nicht als Residenz, weil sie zu weit von Tirol
entfernt liege. Aber als Wohnsitz bei Jagden in

Schwaben und als Reisestation auf demWeg in die

elsässischen Besitzungen der Habsburger wäre sie

geeignet.
Ein wichtiger Teil der Beschreibung sind die Hin-

weise auf die Einkünfte der jeweiligen Herrschaft.

Aus Hohenberg können die Habsburger Wein, Hüh-

ner und Getreide erlösen. Letzteres war für Tirol sehr

wichtig, weil es dort kaum Getreideanbau gab, das
Land war daher von Getreideeinfuhren abhängig.

Da Ferdinand ein leidenschaftlicher Jäger war,
nehmen die Belange der Jagd breiten Raum ein. In

der unteren Grafschaft Hohenberg lag die ritter-

schaftliche «Freie Pürsch», das war ein Waldgebiet,
in dem Erzherzog Ferdinand als Landesherr keine

Jagdrechte hatte. Diese lagen bei den Reichsrittern,
die in der Gegend saßen. In der oberen Grafschaft

Hohenberg war jedoch ein sogenannter «gebannter
Forst» zu finden, in dem der Landesherr das Jagd-
recht besaß. Dort ließen sich bei entsprechender
Pflege Falken- und Treibjagden veranstalten. Fische-

rei, die ebenfalls zu den herrschaftlichen Freizeit-

vergnügen des 16. Jahrhunderts gehörte, war in Ho-

henberg nur im Neckar möglich.
Am Ende jedenKapitels werdenEntfernungen zu

den umliegenden Orten genannt und Wege, die für
den Landesherrn nützlich waren, wie der von Ho-

henberg in die nächsten österreichischen Herrschaf-

ten wie Villingen und Stockach.

Hohenberg in der Landesbeschreibung von etwa 1563

Das ist ain schöne ansehenliche Herrschaft, darinnen

ligen die stett Rottenburg und Ehingen am Negger

Wappen derHerrschaft Hohenberg.
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beyainander, die statt Horb und volgende drey
claine stett Schernberg (Schömberg), Binsdorf, auch
vil ansehenlicher dorfer, und Fridingen. Dise Herr-

schaft stoßt merertails allenthalben an das land und

fürstentumb Württemberg, so vast daran und dar-

umb gelegen. Die stattRottenburg sambt Ehingen ist
ain zimbliche wolerpawte statt, ligt am Negger und
der Negger fleußt nit allein zwischen Rottenburg
und Ehingen durch, sonder auch darob und darun-

der durch gemelte Herrschaft. Es hat in der statt Rot-

tenburg auf ainer klainen hoch ein alt schloß, darin-

nen haben vor jaren erzherzog Albrecht von

Oesterreich, Kaiser Friedrich des 111., allerhochlobli-
chister gedechnus brueder, und sein gmahel unge-
verliehen vor 120 jaren hof gehalten; jetzo haust ain

hauptman oder sein Statthalter darinnen. Diese bürg
oder schloß ist also abkomen, das nit wol zu ainer

fürstlichen bewonung gebraucht werden mag, son-

der man miests alles in grund niderlegen und von

newem erpawen, darzue möchte man allerley guete
gelegenhait haben.

Wiewol nun dise Herrschaft Hohenberg ain

schöne lustige wolgelegne landsart umb sich hat,
sonderlich die under herrschaftt, so kan doch ain

landsfürstkain odinari residenz alda haben, dann es

ist Tyrol zu weit entlegen und hat sonst allerlay an-

dere unglegenhaiten, Ursachen und Verhinderungen.
Aberwan ain landsfürstetwa die gejaid in Schwaben
besuecht oder in das Elsaß ziehen will, so mögen ir
durchlaucht diseHerrschaft auch haimbsuechen und

sich ain zeitlang darin aufhalten. Dergleichen hat es

zimblichen vil adls darinnen sitzen, steen aber dem

Reich zu gehorsam, doch sein vildarunder des hoch-
loblichen haus Österreich lehenleut. Die vilgemelte
Herrschaft Hohenberg hat ain ansehenlich schönund

guet einkommenundsonderlich an wein, allerley ge-
traidt und weisaten, das alles zu ainer Hofhaltung
sehr nützlichen und dienstlichen, dann under an-

derm hat sy ain jar in das ander ainhundert gueter
großer wägen mit wein, allerlei schön guet getraidt
und haber bis in 20.000 star Innsprugger maß, und
dann ob den 3000 stück geflügls, Hennen und hüener,
das alles mag man dahin ordnen und richten, das

wan ir durchlaucht alda sein, die notdurft von die-

sem allem zu ir durchlauchtkuchen undhof gedienet
und geraicht werden, in suma dise Herrschaft wäre

sonsten für alle andere Herrschaften mit allen not-

durften zu ainer Hofhaltung gefaßt und fuegsam.
Sonsten in der under Herrschaft, das ist umb Rot-

tenburg hat es kain sondern vorst oder wildfuer, son-

dern mererm tails ain freie pürsch, derhalben mag

man da mit jagen nit großen lust haben. Aber in der

obern HerrschaftHohenberg hat es ainen zimblichen

gepannen vorst, gleichwol die auslendischen wildt-

pretschützen vil schadens darinnen tuen;wann diser

vorst wol gehayet und gehandthabt würdet, so mag
ain landsfürst, wan ihr durchlaucht dahinkörnen, al-
lerlei lust darinnen suechen und geprauchen. Von

Rottenburg bis geen Hohenberg sein 3 großemeil, da

ist der vorst umbgelegen. Mit hetzen und paissen
mag dannoch zimblicher lust in gemelterHerrschaft

Hohenberg gesuecht werden.
Von edlen vischen oder sonsten seen und visch-

wassern hat dise Herrschaftkainen sondern lust oder

nutz; allein was man aus dem Negkher fahen (= fan-

gen) und von andern orten dahin bringen mag, das

kan manwol mit glegenhait anordnen, das hierinnen
kain mangl erscheinen würdt. Sonst hat dise Herr-

schaft nit mehr als ainen see, der ist schlecht und

clain, gibt auch gar wenig visch ab.

Ansicht Horb,

aquarellierte Feder-

zeichnung von
Aloys Fischer.
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Mit holz und der Untertanen frondienst kan auch

ein landsfürst allerley gelegenhait in diserHerrschaft

gehaben. Von Rottenburg geen Horb sein 2 meil, ain

gutesclainsstättl, ligt imNeckhertalund gehörtzuder
obern Herrschaft Hohenberg. Von Rottenburg geen

Tübingen ist 1 meil, gehörtWürttemberg. Von Rotten-

burg geen Reutlingen sein 3 meil, ist ain reichsstatt.

Von Reutlingen geenUlmsein 6 grosmeil. Von Horb

geenDornstetten, ist Württembergisch am Schwarz-

wald, 2 meil. Von Dornstein geen Noppnaw (Op-
penau), gehört Stift Straßburg under dem Schwarz-

wald,4 meil.VonNoppenawgeenOberkirchen 1 meil,
ist desbischofen zu Straßburg. VonOberkirchen indie

Landvogtei Ortenau 1 meil, von dannen gegenStraß-

burg2 meil. Abersonsten rechnetman vonRottenburg
geenStraßburg nur 8 meil,sein über diemaß groß.

Von Rottenburg geen Stockach oder Nellenburg
ist vorangezaigt. Von Rottenburg geen Rottweil

durch die Herrschaft sein 4 große meil. Von Rotten-

burg geenVillingen in die statt auf den Schwarzwald,
gehört demhochlöblichenhausÖsterreich zue, sein6

meil. Von Kembten die straß geen Rottenburg: von
Kembten geen Memingen 4 meil, von Memingen

geen Ochsenhausen 2 meil, von Ochsenhausen gen
Bibrach 3 meil, von Biberach geenZwyfalten 3 meil,
von Zwyfalten geen Rottenburg am Negger 5 meil.

QUELLE

Beschreibung der Herrschaft Tirol und der Vorlande, um 1563.

Tiroler Landesarchiv, Innsbruck.

Karte der öster-

reichisch-württem-

bergischen Grenze

zwischen Ammer und

Neckar, aquarellierte
Federzeichnung, um
1605.

a.?ü.

y*.\y
bis 1305

dÄS
Ausflug in die vorder-

österreichische Vergangenheit

Mittelalterliches Stadtbild

Spazier- und Wanderwege
gemütliche Gastlokale

Auskunft:

Stadtinformation

72160 Horb a. N.

Rathaus

Marktplatz
Telefon 074 51/3611
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Volker Himmelein Eine Allianztafel

Habsburg -Württemberg

Im Württembergischen Landesmuseum in Stuttgart
wird eine aus altem württembergischen Kunstkam-

merbestand stammende genealogische Tafel aus

dem Anfang des 17. Jahrhunderts aufbewahrt, deren
Zweck und Urheber eine ausführliche, in zierlichen

Goldbuchstaben auf blauem Grund gemalte In-

schrift nennt:

Ordenliche Verzeichnus und Abriß welcher

massen mitt dem Kayserlichen und Königlichen
Hauß der Ertzhertzogenvon Österreich dasFürstlich Hauß

Würtemberg vor 248 JarnErstlich durch Heurat befreun-

det: unnd volgender Zeit zu underschidlich maln solche

Freundtschafft wider emewert unnd gemehret worden.

Zusammengetragen durch den hochgelerten
Herrn Oswaldum Gabelkhovem / der Artz-

ney Doctom / Fürstl Württem-

bergischen Hofmedicum.

Oswald Gabelkhover ist in der württembergi-
schen Geschichtsschreibungkein Unbekannter. 1539
in Memmingen geboren, wurde er nach seinem Me-

dizinstudium an der Universität Tübingen 1566

Landphysikus in Göppingen und 1580 Hofmedicus

des Herzogs Ludwig vonWürttemberg. Da er offen-

bar historisch interessiert war, wurde ihm eine Wirt-

tembergischeKronika anbefohlen, bei deren Verfertigung
er von seinem Sohn Johann Jakob unterstütztwurde.

Allianztafel der Häuser Habsburg und Württemberg. Nach den genealogischen Angaben von Oswald Gabelkhover radiert,

geschrieben und koloriert von Jonathan Sautter, 1610/12.
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Die Chronik wurde nie fertig, aber als Gabelkhover
1616 starb, hinterließ er als Vorarbeiten eine riesige
Sammlung von Collectaneen, die auch heutenoch als

wichtige Quellensammlung zur württembergischen
Geschichte geschätzt wird. Als eine Nebenfrucht

dieser historischen Arbeiten mag auch die vorlie-

gende Allianztafel entstanden sein.

Der Maler Jonathan Sautter

Die 113 cm hohe und 133 cm breite Tafel, in Gold und

leuchtenden Farben prangend, will offenbar den
Eindruck erwecken, es handle sich bei ihr um eine

kostbare Miniaturmalerei. Und aus diesem Grunde

wurde wohl auch der Inhalt der zweiten Kartusche

unkenntlich gemacht, den man jedoch von einem

zweiten Exemplar der Tafel, das sich heute im Besitz

des Bayerischen Nationalmuseums in München be-

findet, kennt. Denn tatsächlich haben wir eine auf-

wendig kolorierte Radierung vor uns, wie der Text

verrät.Er nennt auch den Künstler und lautet: Zu Eh-

ren dem Durchlauchtigen hochgeborenen Fürsten und

Herrn Johann Friedrichen Hertzogen zu Württemberg
und Teckh, Graven zu Mümpelgart, Herrn zu Hayden-
heim etc, meinem gnedigen Fürsten und Herrn zu Kupfer
gebracht von Jonathan Sauttern, F. W. Hofregistratorn
1611.

Jonathan Sautter war ein Modist, Schreib- und Re-

chenmeister aus Ulm, wo er 1549 geboren ist. Er kam
1573 nach Stuttgart und war zunächst vor allem als

Portraitmaler beschäftigt. So stammt zum Beispiel
das Epitaph des Reformators Johannes Brenz aus

dem Jahre 1584 in der Stuttgarter Schloßkirche von

ihm. Nach einer vorübergehenden Rückkehr nach

Ulm 1586/87 wurde er 1588 endgültig in Stuttgart
als Hofregistrator angestellt. Von ihm angefertigte
Stammbäume sind in den Jahren 1596/97 und

1611/12 bezeugt. Bei letzterem dürfte es sich um die

vorliegende Tafel handeln, an der er bis in seine letz-

ten Tage gearbeitet haben muß, wenn man annimmt,
daß er für dieses Prunkstück auch die farbige Über-

malung besorgt und die kunstvollen, meist in Gold

ausgeführten Schriften gezeichnet hat. Die letzten

auf der Tafel vorkommenden Daten beziehen sich

nämlich auf den Tod desKaisers Rudolf 11. am 10. Ja-
nuar 1612 und auf die Krönung seines Nachfolgers
Matthias am 14. Juni 1612, und am 20. September
desselben Jahres ist Jonathan Sautter in Stuttgart ge-
storben.

Im Jahre 1592 hatte er eine große radierte warhaffte

Conterfactur der fürstlichen Hauptstatt Stutgarten an-

gefertigt, eine sehr genaue Ansicht der Stadt von Sü-

den mit Wiedergabe aller wichtigen Gebäude. Die

Fürstl: Hauptstatt Stutgart auf unserer Tafel unten

links ist aber keineswegs eine einfache Wiederho-

lung dieser älteren Ansicht. Mehr von Südosten,

etwa von der heutigen Uhlandshöhe aus aufgenom-
men, ist die Leonhardsvorstadt ganz an den linken

Rand gerückt, die Türme der Stiftskirche ragen hin-

ter dem Schloß empor, dessen Südseite ebenso mit

allen Details wiedergegeben ist wie die Ostseite mit

den Kaminen der Hofküche. Zwischen Schloß und

Lusthaus wird im Hintergrund die Spitalkirche
sichtbar. Auch der Baubestand ist aktualisiert: Der

Ansicht der

Stadt Stuttgart
von Südosten.

Ausschnitt aus
der Tafel unten
links, neben König
Rudolf I.
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«Neue Bau», an der Stelle der heutigen Markthalle

neben dem Schloß ab 1599 von Heinrich Schickhardt

für Herzog Friedrich erbaut und 1610/11 noch nicht

ganz fertig, ist als wichtiger Bau des Hofes hinzuge-
kommen. Das Bild der Stadt Stuttgart ist eingebettet
in die weite, sie umgebende Landschaft, die bis

Cannstatt reicht und im Hintergrund den Hohenas-

perg und am rechten Bildrand die Burg Württem-

berg sichtbar werden läßt.

Die Stammväter König Rudolf I. und Graf Eberhard d. E.

Vor dieser Landschaft thronen die Stammväter der

beiden Häuser, links Rudolff L, Römischer Kaiser, ein

Grave vonn Habspurg, der 1273 freilich nur zum Kö-

nig gewählt wurde und nie die Kaiserkrone erlangt
hat. Ihm sind zweiWappen beigegeben, der doppel-

köpfige Reichsadler und der zum Greifen mutierte

Löwe des habsburgischen Stammwappens. Auf der
rechten Seite sitzt, dem Habsburger gegenüber und

durchaus gleichberechtigt Eberhard der Erleuchte,
Grave zu Württemberg, Grave Ulrichen des Stiffters zu

Beuttelspach Sohn. Erbezeichnete sich übrigensselbst
als dem König Rudolf «vinculo consanguinitatis
astrictus», als durch Blutsverwandtschaft verbun-

den, ohne daß man genau wüßte, wie man sich diese

Verwandtschaft vorzustellen hat. Eberhards Bruder

Ulrich soll mit der ihrerseits mit den Habsburgern
verwandten Adelheid von Ochsenstein verheiratet

gewesen sein, seine Schwester Mechthild mit Ru-

dolfs unehelichem Sohn Albrecht von Schenken-

berg/Löwenstein. Das hinderte ihn aber nicht, die

längste Zeit als einer der erbittertsten Gegner des

Königs in Schwaben aufzutreten.

Von diesen beiden Heldenahnen gehen die Äste

eines Stammbaums aus, die auf den ersten Blick eng

verflochten erscheinen, wie denn das Anliegen des

ganzen Arrangements zu sein scheint, den Eindruck

zu vermitteln, als seien Rudolf und Eberhard die ge-
meinsamen Ahnherrn der Habsburger und der

Württemberger, und als sei zu underschidlichmaln sol-

che Freundtschafft wider ernewert unnd gemehret wor-
den. Jedoch stellt man bei genauerer Betrachtung
ernüchtert fest, daß dieFreundtschafft sich in Grenzen
hielt, ja daß auf der ganzen Tafel keine einzige di-

rekte Verbindung zwischen den beiden Häusern

nachgewiesenwird und schon gar nicht irgendeine
Abstammung eines Habsburgers von einem Mit-

glied des Hauses Württemberg. Das ist nun so er-

staunlich auch wieder nicht, wenn man sich klar-

macht, daß die Grafen von Württemberg, zumindest
nach der Königserhebung Rudolfs, für die Habsbur-

ger keine standesgemäßen Partner mehr waren. Ob-

wohl Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg,

als er 1465 dem Kaiser Friedrich 111. vergeblich vor-

schlug, seine gerade erst geborene Tochter Kuni-

gunde mit dem zwanzigjährigen Grafen Eberhard

von Württemberg, dem späteren Herzog Eberhard

im Barte, zu verloben, mit Recht darauf hinwies, die-

ser sei zwar nur ein Graf des heiligen Reiches, aber

doch nit der mindest Fürstengenoss und ein mächtiger
Herr\ Und auch nach der Herzogserhebung gab es

wenig Gelegenheit für verwandtschaftliche Bezie-

hungen: Der erste und der zweite württembergische
Herzog waren kinderlos geblieben, und die prote-
stantischen Nachkommen Herzog Ulrichs und des

Grafen Georg und ihre Verwandtschaft kamen we-

gen des konfessionellen Unterschieds ebenfalls für

Heiraten mit dem Haus Habsburg nicht inFrage.

1362: Graf Ulrich heiratet Elisabeth von Bayern

Wenn die Allianz, mit der die Häuser Württemberg
und Habsburg sich erstlich durch Heurat befreundeten,
zum Zeitpunkt der Herstellung der Karte 248 Jahre

zurücklag, dann muß diese im Jahr 1610 zusammen-

gestellt worden sein, denn die erste in Frage kom-

mende Eheschließung fällt in das Jahr 1362. Damals
heiratete Graf Ulrich von Württemberg, der vor Weil

umbkhomen A.1388 - gemeint ist die Schlacht von

Döffingen, in der sein Vater, Eberhard der Greiner,
die Städter besiegte -, Elisabeth, die Tochter Kaiser

Ludwigs des Bayern. Sie war nun freilich selbst

keine Habsburgerin, sondern die Enkelin einer

Habsburgerin und eine Urenkelin König Rudolfs.

Aus dieser Verbindung stammenalle späteren Würt-

temberger, und diese Verbindung ist denn auch als

einzige «stammbaummäßig» dargestellt. Ein von

König Rudolf ausgehender Zweig führt über seine

Tochter Mechthild (gest. 1304), die mit Herzog Lud-

wig 11. von Bayern verheiratet war, zu Kaiser Ludwig

Graf Eberhard der Erlauchte von Württemberg (1265-1291).
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dem Bayern, (gest. 1347) und seiner zweiten Frau

Margareth, Grävin auß Henigow (Gräfin von Holland,

gest. 1356) und deren Tochter Elisabeth, der würt-

tembergischen Stamm-Mutter, die in erster Ehe mit

Cangrande 11. della Scala verheiratet gewesen war

und 1402 starb.

Die württembergische Seite der Allianztafel ist

von da ab eine recht getreue Kopie des Stamm-

baums, den Wendel Dietterlin 1595 für Herzog
Friedrich radiert und zu dem Jonathan Sautter die

Beischriften gezeichnethatte. Freilich wurde auch er

ergänzt und auf den neuesten Stand gebracht. So

sind die beiden jüngsten Kinder des Herzogs Fried-

rich, August (geboren und gestorben 1596) und

Anna (1597-1650) nachgetragen, sowie Barbara So-

phie, die Tochter des Kurfürsten Joachim Friedrich

von Brandenburg, die Herzog Johann Friedrich 1609

geheiratet hatte.
Auf der linken Seite ist die Stammfolge des Hau-

ses Habsburg bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts

wiedergegeben, freilich nur soweit sie für den Zu-

sammenhang und für die Beziehungen zum Haus

Württemberg wichtig ist. Aber auch die nächste ver-

wandtschaftliche Beziehung, durch die sich auch die

späteren württembergischenHerzöge noch mit dem
Hause Habsburg genealogisch verbunden fühlen

konnten, kam auf dem Umweg über das Haus Wit-

telsbach zustande, nämlich durch die Heirat des

Grafen Ulrich des Vielgeliebten - Hertzog Friderichs

zu Württemberg Uhranher- mitElisabeth von Bayern-
Landshut. Diese war eine Tochter derMargarete von

Österreich aus der Albertinischen Linie des Hauses

Habsburg, die 1395 als Tochter des HerzogsAlbrecht

IV. von Österreich (und nicht Albrechts 111., wie un-

sere Tafel irrtümlich angibt), geboren ist und 1412

den Herzog Heinrich 11. von Bayern geheiratet hatte.

Herzog Ulrich hatte demzufolge eine habsburgi-
scheUrgroßmutter, und auch seine Frau, Sabine von

Bayern, also wieder eine Wittelsbacherin, brachte

habsburgisches Blut in die Familie. Denn jene Ku-

nigunde, die Tochter Kaiser Friedrichs 111., die einst

dem jungen Grafen Eberhard zugedacht gewesen

war, hatte später den Herzog Albrecht IV. von Bay-
ern geheiratet und war so die Mutter der Herzogin
Sabine geworden, die 1511 den Herzog Ulrich von

Württemberg heiratete. Herzog Christoph hatte also

eine habsburgische Großmutter und war ein Urenkel
Kaiser Friedrichs 111.

Eine weitere dynastische Beziehung zwischen

den beiden Häusern ist am linken Rand der Tafel

dargestellt. Sie führt auf König Albrecht 11. aus der

albertinischen Linie des Hauses Habsburg zurück,
dessen Tochter Elisabeth 1454 König Casimir IV. von
Polen geheiratet hatte (auf unserer Tafel als Casi-

mir 111. bezeichnet). Eine Tochter dieses Paares, So-

phia, war mit MarkgrafFriedrich von Brandenburg
verheiratet und dessen Enkelin, Anna Maria von

Brandenburg-Bayreuth, wurde die Ehefrau Herzog
Christophs von Württemberg.

Daß auch Markgraf Friedrich von Brandenburg
eine habsburgische Großmutter hatte, nämlich Mar-

garete, die Schwester Kaiser Friedrichs 111., die mit

dem Kurfürsten Friedrich von Sachsen verheiratet

war, wird freilich ebenso wenig dargestellt wie die

Tatsache, daß diese Margarete, die Schwiegermutter
des Kurfürsten Albrecht Achilles, auch die Groß-

mutter von dessen Tochter Elisabeth war, die 1467

den späteren Herzog Eberhard 11. von Württemberg
heiratete. Da diese Ehe kinderlos blieb, begründete
sie allerdings auch keine weiterwirkenden ver-

wandtschaftlichen Beziehungen.

Pfalzgräfin Mechthild und Erzherzog Albrecht VI.

Damit sind die Verbindungen zwischen den beiden

Häusern freilich keineswegs erschöpft. Abgesehen
davon, daß die meisten einheiratenden Prinzessin-

Die habsburgischeAbstammung der Anna Maria von Bran-

denburg-Bayreuth (1526-1589), derFrau Herzog Christophs
von Württemberg (1515-1568).
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nen auch habsburgische Ahnen mitbrachten, die

freilich oft sehr weit zurücklagen undkaummehrals

Zeichen ernewerter Freundtschafft instrumentalisiert

werden konnten, gab es zahlreiche weitere ver-

wandtschaftliche Beziehungen, zwar nicht im Sinne

einer Abstammung der einen Familie von der an-

dern, aber in Gestalt gemeinsamerVorfahren aus an-

deren Häusern. So kommen zumBeispiel diebeiden
Fische oder Barben, das Wappen der Grafen von

Pfirt, auf unserer Tafel zweimal vor: Graf Ulrich 111.

von Württemberg (gest. 1344) hatte 1312 Sophie, die
Tochter des Grafen Theobald von Pfirt geheiratet,
der Habsburger Albrecht der Weise dessen Enkelin

Johanna, als deren Erbe die Grafschaft dann an das

Haus Habsburg gelangen sollte. Und auch der zwei-

mal vorkommende menschenverschlingende Lind-

wurm des Viscontiwappens bezeichnet eine nahe

Verwandtschaft. Denn Leopold 111., der 1386 in der

Schlacht von Sempach fiel, der Vater Herzog Ernsts

des Eisernen und Großvater Kaiser Friedrichs des

Dritten, war mit Viridis, einer Tochter des Barnabas

Visconti von Mailand, verheiratet. Deren Schwester

wiederum, Antonia, die erste Frau des Grafen Eber-

hard des Milden (gest. 1417), mit dem zusammen sie

auf unserer Tafel dargestellt ist, wurde eine Stamm-

Mutter des Hauses Württemberg. Und auch die

zweite Frau des Grafen Eberhard, die Burggräfin

Elisabeth von Nürnberg, hatte eine Beziehung zum

Hause Habsburg, denn sie war eine Nichte jener
Burggräfin Beatrix, die mit Herzog Albrecht 111. von
Österreich verheiratet war.

Schließlich sei noch auf eine Verbindung zwi-

schen den beiden Familien hingewiesen, die auf der
Stammtafel freilich gar nicht als solche zu erkennen

ist und genealogisch ohne Folgen blieb, die aber

gleichwohl in der historischen Erinnerung beson-

ders lebendig geblieben ist. Die Pfalzgräfin Mecht-

hild, Tochter des Kurfürsten Ludwig 111. von der

Pfalz, war mit Graf Ludwig von Württemberg ver-

heiratet, mit dem zusammen sie auf unserer Tafel

auch dargestellt ist. Sie wurde die Mutter des Grafen

und ersten württembergischenHerzogs Eberhard im

Bart und heiratete nach dem frühen Tod ihres ersten

Mannes im Jahre 1452 den Erzherzog Albrecht VI.,
den Bruder Kaiser Friedrichs 111., und Herrn der

österreichischen Vorlande. Auf unserer Tafel kommt

er allerdings überhaupt nicht vor, denn die Ehe blieb

kinderlos, der Erzherzog zog sich bald zurück und

ist 1463 in Wien gestorben. Seine Witwe aber resi-

dierte noch bis zu ihrem Tode im Jahre 1482 in Rot-

tenburg und lebt in der Erinnerung bis heute fort als

das «Fräulein von Österreich», dem die Stadt Rot-

tenburg die glanzvollste Periode ihrer Geschichte

verdankt.

Die habsburgische Abstammung der Sabine von Bayern
(1492-1564), der Frau Herzog Ulrichs von Württemberg
(1487-1550)

Graf Ludwig von Württemberg (1412-1450) und Mechthild

von der Pfalz (1419-1482).
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Peter Eitel Der große böse Nachbar -
Ravensburg und Vorderösterreich
in der frühen Neuzeit

Ravensburg und Vorderösterreich in der frühen

Neuzeit - das bedeutet nichts anderes als die Ge-

schichte eines ständigen Kleinkriegs zwischen der

Reichsstadt Ravensburg einerseits, der österreichi-

schen Landvogtei Schwaben und dem Landgericht
Schwaben andererseits, die Geschichte der jahrhun-
dertelangen Versuche Österreichs, mit Hilfe des

politischen Doppelinstrumentes Landvogtei und

Landgericht die Reichsstadt Ravensburg, die gera-
dezu provozierend inmitten eines weitgehend von

Österreich beherrschten Gebietes lag, zumediatisie-
ren oder - wenn dies schon nicht anging - mit allen
Mitteln politischer Kunst zu bevormunden und

ihren Spielraum so weit wie möglich einzuengen.
Keine andere oberschwäbische Reichsstadt, von

Lindau und Buchhorn einmal abgesehen, war so

stark eingeschnürt durch vorderösterreichische Ge-

biete, keine andere hatte derart nachhaltig um ihre

Hoheitsrechte zu kämpfen wie Ravensburg. Die

Landvogteiverwaltung hatte ihren Sitz unmittelbar

vor den Toren der Stadt, zunächst auf der Ravens-

burg, seit dem 16. Jahrhundert im benachbarten

Reichsflecken Altdorf zu Füßen der Reichsabtei

Weingarten.
Im folgendensoll aufgezeigt werden, was die bei-

den Reichsinstitutionen Landvogtei und Landge-
richt Schwaben, nachdem sie im 16. Jahrhundert de
facto österreichisch geworden waren, für einen be-

troffenen Reichsstand, einen Anstößer, impolitischen
Alltag bedeuten konnten.

Landvogtei und Landgericht Schwaben

Die 1274 von Rudolf von Habsburg geschaffene
Landvogtei Oberschwaben sollte die Rechte und

Ordnungsfunktionen des Reiches in dieser Land-

Der Ausschnitt aus

einer der elf Feder-
zeichnungen des

Weißenauer Abtes
Jacob Murer in seiner

Bauernkriegschronik
aus dem Jahr 1525
zeigt links den süd-

lichen Teil der Reichs-

stadt Ravensburg mit

dem hochragenden
«Mehlsack» und dem

im 19. Jh. abgebroche-
nen Kästlinstor,
rechts davon die

Ravensburg (Veits-

burg), das Schloß des

Landvogts und ganz
rechts die Pfarrkirche
St. Christina mit

dem dazugehörigen
Weiler.
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schaft gegenüber den vorhandenen Territorialisie-

rungstendenzen verteidigen. Der Landvogt, der sei-
nen Sitz bis 1647 auf der Ravensburg oberhalb der

Stadt hatte, besaß als Vertreter des Königs auch

gegenüber den Reichsstädten Aufsichts- und Ein-

griffsrechte. Da die Landvogtei immer wieder ver-
pfändet wurde, erfüllte sie die ihr ursprünglich zu-

gedachten Aufgaben nur unzulänglich und wurde

zum politischen Instrument ihres jeweiligen In-

habers. Österreich erkannte dies und war daher im

Zuge seiner Bestrebungen, seine Herrschaft in Süd-

westdeutschland zu intensivieren, seit demEnde des
15. Jahrhunderts daran interessiert, die Landvogtei
nicht mehr aus der Hand zu geben. Damit wurde
die Ravensburg oberhalb der Stadt immer mehr zu

einer österreichischen Burg, einer österreichischen
Enklave inmitten des städtischen Hochgerichtsbe-
zirks.

Dem entsprach, daß sich der benachbarte «Reichs-

flecken» Altdorf, wo sich nicht nur ein Teil der land-

vogteilichenVerwaltung, sondern auch dasFrevelge-
richt des Landvogts befand, seit dem 16. Jahrhundert
immer mehr zu einem österreichischen Amtsort ent-
wickelte. Ähnlich verhielt es sich mit dem alten kai-

serlichen Landgericht inOber- undNiederschwaben,
dessenMalstätten inWangen,Ravensburg,Leutkirch
(bzw. seit 1512 Isny) und Lindau lagen. Den Vorsit-

zenden dieses Gerichts, den Landrichter, setzte der

Landvogt ein.
Österreichs Versuche, dieses Gericht, das kein

Malefizgericht war, sondern sich auf die streitige
und freiwillige Gerichtsbarkeit beschränkte, ganz in

seine Hand zu bekommen, lassen sich beispielhaft
daran ablesen, daß 1532 die Malstätte Lindau nach

Altdorf verlegt wurde und daß eine Appellation von

diesem Gericht an ein höheres Reichsgericht - das

Rottweiler Hofgericht oder das Reichskammerge-
richt - seit ca. 1530 nicht mehr zugelassen wurde.

ÖsterreichischeMediatisierungsversuche

Die von dieser politischen Entwicklung in erster Li-

nie Betroffenen, die oberschwäbischenReichsklöster

und Reichsstädte, hatten früh erkannt, was ihnen

drohte. Auf Betreiben Ravensburgs hatten sie sich

schon 1515/1516 nach wiederholten Eingriffen des

Landvogts in ihre Hoheitsrechte darum bemüht, im

Interesse der Wahrung des Landfriedens ihrerseits

die Landvogtei pfandweise zu erwerben, was aber

mißlungen war. Wenige Jahre später, 1523/24, auf
dem Höhepunkt der habsburgischen Macht im deut-

schen Südwesten, versuchte Erzherzog Ferdinand

mittels der Landvogtei eine Art Landesherrschaft

über das südliche Oberschwaben zu gewinnen, in-

Kloster Weingarten
auf dem Martins-

berg oberhalb des

von einem Palisa-

denzaun umgebenen
Marktfleckens Alt-
dorf mit der Pfarr-
kirche St. Maria.

Ausschnitt aus

einer Pederzeich-

nung des Weißen-
auer Abtes Jacob
Murer, 1525.
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dem er durch den Landvogt die Anstößer, d.h. alle

Stände, welche Hoheitsrechte und Untertanen inner-

halb des Gebiets der Landvogtei besaßen, als Insas-

sen der Landvogtei auf einen Landtag nach Altdorf la-

den ließ. Die Annahme dieserEinladunghätte nichts
anderes bedeutet als den Verzicht auf die Reichs-

standschaft.

Dies erkannten die Betroffenen, darunter an vor-

derster Stelle Ravensburg als der am stärksten ge-
fährdeteStand, sofort undalarmierten den Schwäbi-

schen Bund. Denn es kam natürlich nicht nur darauf

an, dieser Einladung nicht zu folgen, sondern dem

Landvogt das Recht zu bestreiten, derartige Einla-

dungenüberhaupt auszusprechen. Der Schwäbische

Bund unterstützte im eigenen Interesse die Sache der

Anstößer, und nachdem die Landvogtei 1529 für

zwölf Jahre an den Truchsessen Georg vonWaldburg
verpfändet worden war, wurde sowohl wegen der

anders gelagerten politischen Interessen des neuen

Landvogts als wohl auch wegen der Eindeutigkeit
der Rechtslage dieser massive Mediatisierungsver-
such aufgegeben.

Reichsstadt und Landvogtei während derReformation

In dieser Angelegenheit hatten die Betroffenen noch

an einem Strang gezogen. Dies änderte sich mit dem

Vordringen der Reformation, insbesondere, nach-

dem 1544/45 die Reformation Eingang in Ravens-

burg gefunden hatte. Daß diese Reichsstadt sich

überhaupt so lange der neuen Lehre gegenüber ab-
lehnend verhalten hatte, war nicht zuletzt den Dro-

hungen Österreichs zuzuschreiben. 1538 etwa hatte

die Regierung in Innsbruck an den Grafenvon Mont-

fort geschrieben, er solle auf mögliche Religionsän-
derungen in Ravensburg achten. Die Sorgen Öster-
reichs waren damals noch verfrüht.

Paradoxerweise lösteÖsterreich selbst, wenn auch

unabsichtlich, die von ihm befürchtete Entwicklung

wenige Jahre später aus. Mit dem neuen österreichi-

schen Landvogt Hans Wilhelm von Laubenberg zog
nämlich 1541 ein Mann auf dieRavensburg, der selbst
der neuen Lehre aufgeschlossen gegenüberstand.
Erst jetztbegannen dieDämme inRavensburg zubre-
chen. Die Reformation fand 1544Eingang in die Stadt,

Die Reichsstadt Ravensburg von Westen. Rechts über der Stadt erhebt sich die Ravensburg, Sitz des Landvogts von Schwaben.

Radierung von Heinrich Kumberger, 1605.
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und sofortsetzteÖsterreich, angespornt von demkai-

serlichen Rat Abt GerwigBlarer vonWeingarten, alle
Hebel in Bewegung, um dieseEntwicklungrückgän-

gigzu machen. Das gelang zwar nicht, wohl aber ver-
hinderte Österreich ein Übergreifen der Reformation
auf dasRavensburger Landgebiet.

Nachdem Laubenberg im August 1545 auf Betrei-

ben des Abts von Weingarten abgesetzt worden war,
trat zunächst subsidiär der Vorsitzende des kaiserli-

chen Landgerichts, der Landrichter Kaspar Klöckler,
als Sachwalter der österreichischen Interessen auf

und achtete darauf, daß die Untertanen der Land-

vogtei, als welche alle außerhalb des Ravensburger
Hochgerichtsbezirks wohnenden Personen angese-
hen wurden, nicht mehr den reformierten Gottes-

dienst in der Stadt besuchten. Der Landrichter be-

legte außerdem die im Hochgerichtsbezirk der

Landvogtei liegenden Pfründgüter der Ravensbur-

ger Kaplaneien zugunsten der aus der Stadt vertrie-

benen katholischen Geistlichen mit einem Arrest

und schmälerte damit die finanzielle Basis des neuen

protestantischenKirchenwesens.
Die allgemeine politische Entwicklung - insbe-

sondere der für Ravensburg ungünstige Ausgang
des Schmalkaldischen Krieges - sicherte dieserPoli-

tik ihren Erfolg. Die Reformation blieb auf das Ge-

biet der hohen Gerichtsbarkeit, also auf die um-

mauerte Stadt und ihre allernächste Umgebung,
beschränkt, und die beiden Pfarrkirchen der Stadt

wurden dem zum alten Glauben zurückkehrenden

Bevölkerungsteil überlassen. In Ravensburg bestan-

den seit 1548 zwei Konfessionen paritätisch neben-

einander.

Dadurch, daßKönig Ferdinand nach dem Schmal-

kaldischen Krieg 1547dieGrenzendesRavensburger
Hochgerichts zugunsten der Landvogtei neu fest-

setzte, reduzierte er das ohnehin schon winzige Ge-

biet vor den Toren der Stadt, in dem die Ravens-

burger Untertanen das Recht besessen hatten, den

protestantischen Gottesdienst zu besuchen. Die der

Stadt aufgezwungene Grenzkorrektur betraf vor al-

len die dem Kloster Weißenau inkorporierte Pfarrei

St. Christina, die einzige Pfarrei außerhalbder Stadt-
mauern, in der 1546 vom reichsstädtischen Rat die

Reformationeingeführt worden war. Da diese Pfarrei

viele Landvogtei-Untertanen umfaßte und zudem

dem Kloster Weißenau unterstand, legte Österreich

größtenWert darauf, St. Christina der hohen Obrig-
keit der Landvogtei zu unterstellen und damit zu re-

katholisieren.

Doch damit nicht genug. In der Folgezeit ver-

suchte die Landvogtei auch in dem der Stadt verblie-
benen Hochgerichtsbezirk «extra muros», außerhalb
derMauern, jegliche Aktivitäten der Protestanten zu

unterbinden. 1620 zum Beispiel protestierte der

österreichische Landvogt dagegen, daß in demWei-

ler Schornreute, der zwar unbestritten der hohen Ge-

richtsbarkeit der Stadt unterstand, andererseits zum

Pfarrsprengel von St. Christina gehörte, einem Kran-

ken das Abendmahlvon einem evangelischenPrädi-
kanten aus der Stadt gereicht worden war. Er ver-

langte sogar die Auslieferung dieses Prädikanten,

jedoch vergeblich. Die Reaktion des Ravensburger
Rates war trotz seiner Doppelkonfessionalität in

diesem Fall einmütig, denn die landvogteilichen
Forderungen bedeuteten einen Angriff auf die Ho-

heitsrechte der Stadt, was sofort zu einer Solidarisie-

rung zwischen den beiden Religionsparteien im Rat

führte.

Siegel der Landvogtei Schwaben an einer Urkunde aus dem

Jahr 1740.

Ravensburger Silberkreuzer um 1700 mit dem Stadtwappen.
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Das Landgericht Schwaben
als Instrument der österreichischen Politik

Das Problem für Ravensburg bei solchen Rechts-

streitigkeiten mit der Landvogtei bestand im Fehlen

eines wirklich neutralen Schiedsgerichts, das man

hätte anrufen können. Obwohl im zuständigen
Landgericht Schwaben als Beisitzer Bürger aus der

eigenen Stadt saßen, obwohl dieses Gericht gele-
gentlich sogar inRavensburg auf dem Rathaus tagte,
war es doch im 16. Jahrhundert imGrunde ein öster-

reichisches Gericht geworden, nicht zuletzt deshalb,
weil Österreich Appellationen von diesem Gericht

an die Reichsgerichte verhinderte und nur noch den

Rechtszug an das Innsbrucker Kammergericht zu-

ließ.

In dieser Situation war nach dem Erlöschen des

Schwäbischen Bundes der Schwäbische Reichskreis

die einzige Stelle, an die sich eine Stadt wie Ravens-

burg um Hilfe wenden konnte. Der Städtetag des

Schwäbischen Kreises in Ulm mußte in der Art, wie
Österreich das Landgericht Schwaben als eine dem

InnsbruckerKammergericht unterstellte Instanz be-

handelte, einen Verstoß gegen das Reichsrecht er-

blicken. Er verbot daher 1590 sogar den drei Reichs-

städten Ravensburg, Isny und Wangen, weiterhin
Vertreter aus ihrer Bürgerschaft als Beisitzer an den

Sitzungen des Landgerichts teilnehmen zu lassen,

solange eine Appellation an das Reichskammerge-
richt nicht zugelassen wurde. Aber dieser Versuch,
das Landgericht lahmzulegen, konnte langfristig
keinen Erfolg haben, da Österreich das Fernbleiben

der reichsstädtischen Gerichtsbeisitzer nicht im

mindesten störte, und da es keine Alternative zu

diesem als regionale Ordnungsinstanz durchaus

notwendigen Gericht gab. Die «Gravamina», die Be-

schwerden, des Schwäbischen Kreises gegen den

von Österreich betriebenen Mißbrauch dieses de

iure kaiserlichen Gerichts kehrten daher bis tief ins

18. Jahrhundert regelmäßig in den Kreisabschieden

wieder.

Weitere österreichische Repressionsversuche

Wirksamer war die Hilfe des Schwäbischen Kreises

gegenüber den immer wieder unternommenen Ver-

suchen der Landvogtei, die reichsstädtische Souver-

änität auszuhöhlen. Die Beamten der Landvogtei
hatten von jeher entweder auf der Ravensburg oder

in Altdorf ihren Amts- undWohnsitz gehabt. Nur in

Kriegszeiten war es üblich, ihnen innerhalb der

Mauern der Stadt Ravensburg Asyl zu gewähren.
1560 aber verlangte nun der Kaiser, seinem neuen

Landvogtei-Verwalter Jacob Reichlin von Meldegg
Wohnrecht in der Stadt einzuräumen. Dieser war

noch ein Jahr zuvor Bürgermeister von Ravensburg

Ravensburg mit dem
«Mehlsack» am höch-

sten Punkt der Stadt-

ummauerung, links

davon die Ravensburg
(Veitsburg), links
oben die Pfarrkirche
St. Christina.

Unterhalb der Burg
gewahrt man den

österreichischen

Bindenschild als

Herrschaftszeichen
der Landvogtei. Aus-
schnitt aus einem

Prospekt von Andreas

Rauch, 1622.
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gewesen, hatte dann aber sein Bürgerrecht aufgege-
ben, um in österreichische Dienste zu treten.

Ihn nun, wie er es wünschte, als Vertreter der

Landvogtei weiter in der Stadt wohnen zu lassen,
hätte einen Schritt hin zur Mediatisierung durch

Österreichbedeutet. In der Stadt könne nur wohnen,
so argumentierte der Ravensburger Rat gegenüber
dem Kaiser, wer sich der reichsstädtischen Obrigkeit
unterwerfe, nicht aber ein österreichischer Beamter.

Außerdembefürchtete die Stadt, daß Reichlin, des-

sen Kinder weiterhin das Bürgerrecht der Stadt be-
hielten und der mit den inneren Problemen Ravens-

burgs natürlich bestens vertraut war, sich stärker in

diereichsstädtische Politik einmischen würde, wenn

er in der Stadt wohnen blieb. Ravensburg setzte

Reichlin daher eine Frist von zwei Monaten, sich

eineWohnung im Gebiet der Landvogtei zu suchen.
Da der Schwäbische Kreis sich deutlich für die

Forderung der Stadt einsetzte, hatte diese Erfolg:
Die ebenso einfache wie verblüffende Lösung des

Konfliktes bestand schließlich darin, daß Jacob
Reichlin von Meldegg sein neues Amt als Landvog-
tei-Verwalter aufgab und ins Bürgerrecht der Stadt
zurückkehrte. Später gelangte er pikanterweise so-

gar wieder in Amt und Würden als Ratsherr und

Bürgermeister vonRavensburg. Dieses Beispiel zeigt
uns sehr deutlich, welchen besonderen Gefahren

Ravensburg durch die räumliche Nähe zumSitz der

Landvogtei ausgesetzt war.
Immer wieder gab es auch Ärger, wenn sich in-

nerhalb der Stadt ein Untertan der Landvogtei eines

Vergehens schuldig gemacht hatte, wenn er bei-

spielsweise bei einem Betrugsversuch während des

Wochenmarktes erwischt worden war. Natürlich be-

stand die Stadt aufgrund ihrer Markt- und Gerichts-

hoheit darauf, einen solchenSünder wie eh und je zu
verhaftenund zu bestrafen. Dagegen aber erhob der

Landvogt seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts re-

gelmäßig Protest und reagierte mit Verhaftungen
von Untertanen des Ravensburger Spitals und ähnli-

chen Repressalien draußen auf dem Lande, im städ-

tischen Niedergerichtsbezirk.
Eine andere Bedrohung ihrer reichsstädtischen

Selbständigkeit erblickte die immer sensibler reagie-
rende Stadt Ravensburg in der Art und Weise, wie
der österreichische Landvogt das ihm innerhalb der

Landvogtei zustehende Geleitsrecht praktizierte.
Der Geleitsboteder Landvogtei, der die Kaufmanns-

güter auf der Straße von Buchhorn nach Ulm be-

gleite, so beklagte sich die Stadt sowohl gegenüber
dem Landvogt als auch gegenüber der Regierung in

Innsbruck, trage auch innerhalb der Ravensburger
Marken seine mit dem österreichischen Wappen be-

zeichnete «Geleitsbüchse» offen zur Schau, so als ob
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Österreich im Gebiet der städtischen Obrigkeit die
Geleitshoheitzustehe. Er möge doch wenigstens die-
ses Hoheitszeichen verbergen, solange er sich auf

Ravensburger Boden befinde. Derartige Sorgen mö-

gen uns übertrieben vorkommen, sie zeigen aber,
wie empfindlich die Stadt gegenüber der Landvog-
tei geworden war, wie sehr sie sich ständig bedroht

fühlte.

In diesem Zusammenhang muß auch der Protest

der Stadt erwähnt werden, als 1706 die Hofkammer

zu Innsbruck die traditionelle jährliche Ehrung der

Stadt für den Landvogt, einen geringen Geldbetrag,
eines Tages als Schirmgeld bezeichnete. Sofort rea-

gierte der reichsstädtische Rat mit dem Einwand, als

Reichsstadt habe die Stadt keine andere Protection als

die des Kaisers, der Landvogt könne also kein Schirm-

geld verlangen. Die Hofkammerverzichtete darauf-
hin auf die weitere Verwendung dieses heiklen Be-

griffs.

Wirtschaftspolitische Druckmittel Österreichs

Sehr viel gefährlicher war für Ravensburg die För-

derung des Wochenmarktes zu Altdorf durch den

Landvogt. Die Konkurrenz der beiden nur dreiKilo-

meter voneinander entfernten OrteRavensburg und

Altdorf-Weingarten bestand von jeher undbesteht ja
bis heute vor allem auf wirtschaftlichem Gebiet. Die

Versuche des Fleckens Altdorf, einen eigenen Markt
innerhalbdes Ravensburger Marktbanns zu begrün-
den, reichen bis ins 14. Jahrhundert zurück. Immer

wieder hatte Ravensburg es jedoch unter Berufung
auf sein älteres Marktrecht verstanden, die Altdorfer

Marktprivilegien annullieren zu lassen.

Österreichs Versuche, die Landvogtei gegenüber
ihren Nachbarn aufzuwerten, sie aus einem Kom-

plex einzelner Hoheitsrechte in einen Territorialstaat

mit der «Hauptstadt» Altdorf umzuwandeln, er-

streckten sich naturgemäß auch auf den Bereich der

Wirtschaftspolitik. Dazu gehörte die Errichtung ei-

nes Kornhauses in Altdorf 1621 und die gleichzeitige
Wiederbelebung des dortigen Wochenmarktes. Das

Altdorfer Kornhaus - heute ein Schmuckstück der

StadtWeingarten - ist also als bewußte Gegengrün-
dung zum alten Zentrum des südoberschwäbischen

Getreidehandels, zum Ravensburger Kornhaus, ent-
standen.

In einer Instruktion vom 28. Mai 1621 für eine

Ravensburger Ratsgesandtschaft nach Innsbruck

wurde der AltdorferWochenmarkt als eine Neuerung
bezeichnet, die uns, gemeinerBürgerschaft, ja dem Kind

im Mutterleib und werten Posterität (...) zu nit gerin-
gem, sondern merklichem und unwiderbringlichem prae-
iudicio, Nachteil und Schaden (...) gereichen tue. Zwar

gelang es Ravensburg unter Hinweis auf sein altes

Marktmonopol und mit Hilfe so einflußreicher Für-

sprecher wie der ausschreibendenStädte Straßburg,
Nürnberg, Frankfurt und Ulm, daß 1624 der Altdor-

fer Wochenmarkt wieder aufgehoben wurde, aber

die österreichische Drohung mit diesem Markt blieb

in der Folgezeit ein politisches Druckmittel gegen-
über der Reichsstadt. Als derRavensburger Rat 1649

Das 1621 von der

Landvogteiverwal-
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Kornhaus in Altdorf-
Weingarten, das
demRavensburger
Getreidemarkt
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sollte. Alter Zustand.



Schwäbische Heimat 99/1 35

gemäß den Bestimmungen des Westfälischen Frie-

dens Anstalten machte, das 1628 vor den Toren der

Stadt errichtete Kapuzinerkloster abzubrechen,
drohte der Landvogt, in diesem Fall den Markt in

Altdorf wieder zu eröffnen.

Da das Kloster dennoch beseitigt wurde, kam es

1652 tatsächlich zu einer Wiederbelebung dieses

Konkurrenzmarktes, und nun hatteRavensburg we-

sentlich mehr Mühe, diese wirklich an den Lebens-

nerv der Stadt rührende Einrichtung - der Markt

fand auch noch am gleichen Wochentag wie der in

Ravensburg statt - wieder zu beseitigen. Die eigent-
liche Gefahr für Ravensburg bestand darin, daß der

Landvogt seinen «Untertanen», worunter er alle der

hohen Obrigkeit der Landvogtei unterstehenden

Personen verstand, untersagte, den Ravensburger
Markt zu besuchen und ihnen befahl, stattdessen
nach Altdorf zu gehen.

Als 1664 der alteWirt undAmmann aus dem Ra-

vensburger Spitaldorf Wolpertswende vom Spital-
schreiber befragt wurde, wie er denn diesen neuen

Markt beurteile, meinte der, wenn das so weitergehe
wie bisher, dann dauere es nicht mehr lange, bis Ra-

vensburg ein Flecken und Altdorf eine Stadt gewor-
den sei. Besonders regte sich dieser Gewährsmann
darüber auf, daß die von den Ravensburger Unterta-
nen unterhaltenen Straßen nun dem AltdorferMarkt

zugute kämen. Zwar kam es nicht ganz so weit, wie

der alte Mann aus Wolpertswende befürchtet hatte,
aber tatsächlich erlebte Altdorf im 18. Jahrhundert

ganz im Gegensatz zu Ravensburg einen bedeuten-
den Aufschwung.

Ebenso gefährlich und hinderlich wirkten sich die
Zollbarrieren aus, welche die Landvogtei kraft ihrer

mitErfolg beanspruchten Steuerhoheit rings um Ra-

vensburg aufrichtete, teilweise sogar innerhalb des

Ravensburger Niedergerichts. Diese Zölle hielten

tatsächlich viele Kaufleute davon ab, weiterhin den

Ravensburger Markt zu besuchen, und trugen so

ganz erheblich dazu bei, daß sich Ravensburg vom
Niedergang des Dreißigjährigen Krieges so viel

langsamer erholte als andere Städte. Der Bedeu-

tungsverlust, den Ravensburg in den 150 Jahren
nach dem Westfälischen Frieden erlitt, ist bis heute
daran erkennbar, daß die Stadt so gut wie keine Ba-

rockarchitektur aufweist.

Zu den Hoheitsrechten der Landvogtei, die gegen
die Stadt Ravensburg eingesetzt wurden, gehörte
auch der Forst- und Wildbann im Altdorfer Wald,
aus dem die Stadt von jeher ihren gesamten Holz-

bedarf gedeckt hatte, der aber auch zur Gewinnung
von Harz und sogar Bausteinen eine bedeutende

Rolle spielte und natürlich auch als Jagdbezirk wich-

tig war. Auf die komplizierte Rechtslage desKondo-

miniums zwischen der Reichsstadt, der Landvogtei
und den Truchsessen von Waldburg soll hier nicht

eingegangen werden, es mag genügen, darauf hin-
zuweisen, daß es auch hier der Landvogtei gelang,
dieRechte der Stadt zu schmälernund die Nutzung

Das Ravensburger Rathaus auf einer Schützenscheibe aus dem

Jahr 1752.
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des Waldes durch die Bürger zu reduzieren. Ent-

sprechendes gilt für dieFlöß- undFischereirechte an

der Schüssen.

Abschließend bleibt festzuhalten, daß keine an-

dere Reichsstadt den politischen Repressionen der

Landvogtei so sehr ausgesetzt war wie Ravensburg.
Diese Politik war zwar im einzelnen nicht spekta-
kulär, belastete dasstädtische Leben aber nachhaltig.
Aus der Korrespondenz, welche die Stadt mit den

benachbarten Reichsstädten darüber führte, geht
deutlich hervor, daß sich die anderen Städte nicht im

selben Maß über Belästigungen durch die Landvog-
tei zu beklagen hatten. Mehr als nur rhetorische Un-

terstützungkonnte Ravensburg daher nur da erwar-

ten, wo es um die Verletzung seiner Rechte als

Reichsstand ging, denn da fühlten sich auch alle an-

deren Reichsstädte betroffen, da reagierte auch der

Schwäbische Kreis auf die Hilferufe der Stadt.

So bedeutete das Ende des alten Reiches für Ra-

vensburg eine Befreiung von den die Kommune

lähmenden Auseinandersetzungen mit der öster-

reichischen Landvogtei und eröffnete der Stadt im

Rahmen ihrer neuen staatlichen Zugehörigkeit zu-

erst zu Bayern und dann zu Württemberg Entwick-

lungsmöglichkeiten, wie sie zumindest seit dem 17.

Jahrhundert nicht mehr gegeben waren.
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Fritz Fischer Christoph Daniel Schenck und
Johann Caspar Schenck -
zwei vorderösterreichische Künstler?

Christoph Daniel Schenck und Johann Caspar
Schenck zählen zu den bekanntesten Bildhauern des

17. Jahrhunderts. Beide wurde in Konstanz geboren
und entstammen derselben Bildhauerdynastie.
Gleichwohl hat vor allem die ältere kunsthistorische

Literatur von ihnen ganz unterschiedliche Künstler-

profile gezeichnet.
Christoph Daniel Schenck gilt als ein «volkstüm-

licher» Künstler, der seine Heimatstadt nie verlassen

hat. Als brillanter Handwerker habe er dieKunst der

berühmten spätgotischen Schnitzer wieder aufleben
lassen, Heimisches aufgegriffen und zu neuem

Ruhme geführt. Seine tiefe Gläubigkeit habe ihn

Werke von großem religiösen Gehalt schaffen las-

sen. 1

Johann Caspar Schenck gilt im Gegensatz zum
«volkstümlichen» ChristophDaniel als elitärer Hof-

künstler schlechthin. In Wien, fern seiner Heimat,

habe er - von allen Zunftzwängen befreit und hoch

bezahlt - für den Kaiser und die Spitzen der höfi-

schen Gesellschaft kostbare Virtuosenstücke gefer-

tigt, alles Elfenbeinschnitzereien mit profanen Dar-

stellungen und Drechselarbeiten.2

Die neuere Forschung versucht, das kulturhisto-

rischeUmfeld, in dem die Werke der Bildhauer ent-

standen sind, genauer zu beleuchten. Im Zentrum

der Untersuchungen stehen etwa Christoph Daniels

Beziehungen zur römischen Kirchenkunst des Ba-

rock und die Frage nach der ursprünglichen Funk-

tion seiner Kleinplastiken. 3

Die Landesausstellung Vorderösterreich - nur die

Schwanzfeder des Kaiseradlers? Die Habsburger im deut-

schen Südwesten, die das Württembergische Landes-

museum in Rottenburg zeigt, rückt nun die oft zu

wenig beachtete Tatsache ins Blickfeld, daß große
Teile des deutschen Südwestens über Jahrhunderte

hinweg habsburgische Vorlande waren. Konstanz

verlor 1548 seine Selbständigkeit und wurde bis 1805

zunächst von Innsbruck von der Tiroler Nebenlinie

der Habsburger, dann von Wien aus regiert. Daß
diese historische Gegebenheit auch zu jenemkultur-

historischenUmfeld gehört, dassich in den Skulptu-
ren der beiden Schenck widerspiegelt, soll im fol-

genden gezeigt werden.

Christoph Daniel Schenck - im Dienst der katholischen

Kirche der erfolgreichste Bildhauer weit und breit

Als Christoph Daniel 1633 in Konstanz geboren
wurde, war aus der reformierten Stadt wieder eine

katholische geworden.4 Die Politik der Rekatholisie-

rung, die von den Habsburgern zäh um der eige-
nen größeren Einflußnahme willen betrieben

wurde, hatte 1551 mit einer kaiserlichen Resolution

begonnen, die den Bischof, das Domkapitel und
den Klerus wieder in ihre alten Rechte einsetzte.

Weitere Etappen waren die Gründung eines Kapu-
zinerklosters 1603 und eines Jesuitenkollegs im Jahr
darauf.

Im Konstanz, in dem die beiden Schenck auf-

wuchsen und ihre Lehre absolvierten, war die

katholische Konfession des Landesherrn allgegen-
wärtig und dominierend. Evangelische Gottesdien-

ste zu besuchen, stand unter Strafe.

Christoph Daniel Schenck, Der reuige Petrus, 1689,

Ravensburg, Oberschwäbische Elektrizitätswerke (OEW).
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Das öffentliche Leben war von zahlreichen Pro-

zessionen und spektakulären Auftritten von Predi-

gern bestimmt. Das südlich von Konstanz gelegene
Kloster Einsiedeln wurde zu einem der populärsten
Wallfahrtsorte Europas und zog jährlich über hun-

derttausendPilger an. Die in Konstanz verlegte Er-

bauungsliteratur hatte ausschließlich das Anliegen,
dieBevölkerung zu Buße und Reue zu bewegen. Die
Bürger schmückten ihre Wohnräume fast aus-

schließlich mit religiösen Bildern. Nur wer sich reli-

giös konform verhielt, konnte mit beruflichem Er-

folg rechnen. Sicher deshalb wurde Christoph
Daniel - wie schon sein Vater und sein Onkel und

wie die Mehrzahl der Bildhauer und Maler in der

Stadt - Mitglied der jesuitischenMariensodalität.

Christoph Daniel Schenck stellte sich ganz in

den Dienst der Kirche und wurde der erfolgreichste
Bildhauer weit und breit. Er bekam zahlreiche Auf-

träge, die er nur mit einer großen Werkstatt bewäl-

tigen konnte. Die meisten Aufträge erhielt er von

den Klöstern in Konstanz und Umgebung, vom
Fürstbischof selbst und vom Abt von Einsiedeln.

Sehr zur Zufriedenheit der Auftraggeber lieferte

Schenck Skulpturen, die den religiösen Gefühlen

der Gläubigen genau entsprachen. Weil seine

Werke die Gemüter der Gläubigen so stark zu be-

wegen vermochten, wurde der Stil seiner Skulptu-
ren noch nach dem Tod des Meisters nachgeahmt.
Die erfolgreichste Erfindung auf dem Gebiet der

Kleinplastik war seine Darstellung des reuigen Pe-

trus geworden. Erfolgreich war die Darstellung si-

cher schon wegen des Themas. Es erfreute sich

schon zur Zeit der Gegenreformation großer Be-

liebtheit, denn der reuige Petrus, der seinen Glau-

ben verleugnet hatte und dafür büßen mußte, ließ
sich den vom rechten Glauben Abgefallenen be-

stens zur Nachahmung empfehlen.
Für den Erfolg dürfte aber vor allem Schencks ge-

fühlvolle Inszenierung des Themas gesorgt haben:
Tränen in den Augen ringt der Sünder die Hände

und fleht den Himmel um Vergebung. Bei seiner In-

szenierung hat sich Schenck an den «katholischen

Sehnsuchtsfiguren» Guido Renis orientiert, die über

Nachstiche in ganzEuropa populär waren. Nicht die
religiösen Empfindungen des Künstlers selbst sind

es, sondern vielmehr die von den Habsburgern be-

wußt geförderten Intentionen der katholischen Re-

formbewegung, die sich in den Skulpturen Chri-

stoph Daniels erkennen lasssen.

Naturalismus, gelernt in der Wiener Elfenbeinschnitzerei

Das «Katholische» in seinem CEuvre allein genügt si-
cher nicht, ihn als einen Bildhauer der habsburgi-

sehen Vorlande zu bezeichnen. Aber es gibt durch-
aus noch weitere Besonderheiten im Stil seiner

Werke, die dies möglich machen.
Das Schlüsselwerk für das Verständnis der Arbei-

ten Christoph Daniel Schencks ist seine erste gesi-
cherte Kleinplastik, die Elfenbeinstatuette eines hl.

Sebastian. Entgegen der stets vertretenen These,

Christoph Daniel sei stilistisch ganz vom Werk sei-

nes Vaters und Onkels herzuleiten, steht das Figür-
chen in der Konstanzer Skulptur ganz isoliert da. Ein

Vergleich der Sebastianstatuette mit einem Christus

an der Geißelsäule des Vaters macht dies deutlich:

Während der Vater sich am klassischen Formenka-

non orientiert und einen gefälligen Akt im Schema

des antiken Kontrapost konzipiert, scheint Chri-

stoph Daniel mit seiner Statuette die klassische Tra-

dition fast zu verhöhnen: Der Bauch ist nicht flach,
die Beine sind nicht gerade, die Hüften nicht schmal,
die Zehen schief, die Knie faltig.

Ein solcher auf die Spitze getriebener Naturalis-
mus war bisher in Konstanz unbekannt. In Wien

aber, genauer in der Wiener Hofkunst, die damals in

der Elfenbeinschnitzerei in Europa den Ton angab,

Christoph Daniel Schenck, hl. Sebastian, 1675, Stuttgart,
Württembergisches Landesmuseum.
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war er modern. Der Protagonist dieses forciertenNa-

turalismus war der sogenannte «Meister der Sebas-

tiansmartyrien»5 . Mit seinen beiden Hauptwerken,
den Reliefs inWien, hat die Statuette Christoph Da-

niels viel gemein. Ist er also inWien gewesen,war er

vielleicht zeitweise in der Hofwerkstatt seines Lan-

desherrn tätig?
Der Sebastian ist 1675 datiert. Ein Jahr zuvor ist

JohannCaspar Schenck inWien gestorben. Hat Chri-

stoph Daniel bei seinem Verwandten am Wiener Hof

gearbeitet und ist dann nach dessen Tod nach Kon-

stanz zurückgekehrt, um sich dort niederzulassen?

Höchstwahrscheinlich, denn wenn man schon eine

Verbindung zur Wiener Hofkunst um 1650 feststel-

len kann, dann liegt es nahe, daß Christoph Daniel

sie durch seinen Verwandten vor Ort kennengelernt
hat.

Markdorfer Pieta - ein Meisterwerk des Bildhauers

und Elfenbeinschnitzers Johann Caspar Schenck

Johann Caspar Schenck war wie andere Bildhauer in

jenen Jahrenauch - zu nennen sind hier die Zürn, die

Bendl und Matthias Rauchmiller - über Oberschwa-

ben und Innsbruck nach Wien gelangt. Hohe vor-

derösterreichische Beamte mit guten Verbindungen
zur Hauptstadt wie etwa Freiherr Johann Georg zu

Königsegg-Aulendorf (1604-1675), Geheimer Rat

und Kämmerer, Geheimer Rats-Präsident und Statt-

halter von Tirol, der Johann Caspar und seiner Frau

bei einer Sonderregelung mit den Konstanzer Behör-

den behilflich war, werden ihmden Weg an den Hof

ermöglicht haben.6

1664 sei Johann Caspar Schenck, so nahm man

bisher an, von Konstanz nach Innsbruck gezogen,

wo er als Elfenbeinschnitzer am Hof des Erzherzogs
Karl Joseph gearbeitet habe. Von dort aus sei er di-

rekt nach Wien gegangen, wo er am 28. April 1666
zum «Cammerpainstecher» ernannt wurde und bis zu

seinem Tod im Jahre 1674 nachweisbar ist. Neue Ar-

chivfunde erlauben jedoch eine Korrektur: 1665 ist

Johann Caspar mitseiner Frau zunächstwieder nach
Konstanz zurückgekehrt und hat sich mit dem Er-

Hans Christoph Schenck zugeschrieben, Christus an der

Geißelsäule, um 1640,Berlin, Skulpturensammlung.

Johann Caspar Schenck zugeschrieben, Pieta, 1659 (?),
Markdorf, katholische Pfarrkirche St. Nikolaus.
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werb des Bürgerrechts die Möglichkeit verschafft, in
der Stadt eine Werkstatt zu führen. Sein Weggang
von Innsbruck fügt sich in die politische Lage ein,

denn 1665 war Erzherzog Sigismund Franz gestor-
ben. Mit seinem Tod erlosch die Tiroler Nebenlinie

der Habsburger. Von nun an wurden die Vorlande

von Wien aus regiert. Der Innsbrucker Hof wurde

aufgelöst, so daß sich für Johann Caspar keine Er-

werbsmöglichkeit mehr bot.

Johann Caspar auch in Konstanz nachweisen zu

können und nicht nur in Innsbruck und Wien, er-

möglicht es, eine ganze Reihe von Werken, die mit

wenig stichhaltigen Argumenten Christoph Daniel

Schenck zugeschriebenwurden, nun für Johann Cas-

par in Anspruch nehmen zu können, darunter die

eindrucksvolle Pieta in der Markdorfer Pfarrkirche,
das Epitaph des Dr. Valentin Heyder in Lindau, eine

Sebastiansstatuetteaus dem Kloster St. Blasien, drei

Retabelfiguren im Konstanzer Münster und eine

große Retabelfigur aus der Kirche St. Peter in

Neukirch/Schwarzwald. 7 Entgegen früheren An-

nahmen war Johann Caspar Schenck also dochauch

in den Vorlanden tätig, hat doch Großplastiken und

doch religiöse Werke geschaffen -möglicherweise in
Zusammenarbeit mitseinem Verwandten Christoph
Daniel.

Sowohl das Bild vom provinziellen Konstanzer

Bildhauer Christoph Daniel als auch das vom Wie-

ner Hofkünstler Johann Caspar ist zu korrigieren.
Die Profile beider Bildhauer lassen sich nicht mehr

so scharf voneinander trennen. Der «Provinzler»

ChristophDaniel hatte dochmehr Kenntnis von der

modernen Kunst seiner Zeit, als bisher angenommen
wurde. Und Johann Caspar war ein vielseitigerer
Bildhauer als vermutet. Jeweils waren es die Auf-

traggeber, die dafür sorgten, daß sich der künstleri-

sche Horizont der Bildhauer erweiterte. Sie haben

ihnen die Verbindung zu den Kunstzentren ermög-
licht. Die Kunstzentren hießen für beide Bildhauer

die Residenzstädte ihrer Landesherren, Wien und

Innsbruck. Weil sie von diesen direkt und indirekt

geprägt wurden, kann man Christoph Daniel

Schenck und Johann Caspar Schenck nicht nur als

Konstanzer, sondern muß sie auch als «vorderöster-

reichische» Künstler bezeichnen.

ANMERKUNGEN

1 Brigitte Lohse: Christoph Daniel Schenck. Ein Konstanzer Mei-
ster des Barock. Konstanz 1960.
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merdrechsler von Ynsprug» und «Cammerpainstecher» am Hof

Kaiser Leopolds I. in Wien. In: ChristophDaniel Schenck, 1633-
1691. Sigmaringen 1996, S. 93-106.

3 Fritz Fischer: Barockes Pathos im Dienst der Kirche. Christoph
Daniel Schenck, der Bildhauer des Fürstbischofs von Konstanz

und des Fürstabts vonEinsiedeln. In: Schenck 1996. S. 9-32.

4 Wolfgang Zimmermann: Städtische Frömmigkeit und barocke

Konfessionskultur in Konstanz (1650-1700). In: Schenck 1996,
S. 33-52.

5 Daß Johann Caspar dem Meister der Sebastiansmartyrien be-

sonders nahe steht, wird dadurch deutlich, daß manche Johann

Caspar Schenck und den'Meister der Sebastiansmartyrien für
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6 Zur Biographie der Bildhauer und den hierzu aufgefundenen
Archivalien siehe: Schenck 1996, S. 10-14.

7 Dieter Büchner: Werkverzeichnis. In: Schenck 1996, S. 113 ff.

Kat. Nr. 93-97.

Meister der Seba-

stiansmartyrien,
hl. Sebastian, um
1655, Wien, Kunst-
historischesMuseum.
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Alexander Reck Der letzte württembergische Hofmaler -
German von Bohn zum 100. Todestag

Vor etwa zehn Jahren wurde erstmals mit der Aus-

stellung Carl von Häberlin (1832-1911) und die Stutt-

garter Historienmalerseiner Zeit in der Esslinger Villa
Merkel und dem Konstanzer Rosgartenmuseum der

Versuch unternommen, an einen Hauptvertreter der

württembergischen Historienmalerei, nämlich an

den ehemaligen Professor der Stuttgarter Kunstaka-

demie Carl von Häberlin und mit ihm an ein fast ver-

gessenes Kapitel süddeutscher Kunstgeschichte zu

erinnern. Doch die Historienmalerei des 19. Jahrhun-
derts gehört nicht gerade zu den populären Kunst-

richtungen, und so verwundert es auch nicht, daß

deren Vertreter so gut wie vergessen sind. Einer von

ihnen ist German von Bohn, der letzteHofmaler am

württembergischen Hofe unter den Königen Karl I.

und Wilhelm 11., der zu einem allseits geschätzten
und bekannten Porträtmaler der reichen Stuttgarter
Gesellschaft wurde.

Ausbildung und erste Aufträge in Paris

Am 25. Februar 1812 wurde German Bohn in Heil-

bronn als Sohn des aus Mannheim stammenden

Kaufmanns Matthäus Ludwig Bohn und seiner Frau

Lisette Bohn geb. Rheinwald geboren. Seine Mutter

porträtierte er mit dreiundzwanzig Jahren: Das Bild-

nis zeigt ein klug blickendes Altersgesicht, das

äußerst fein, sehr weich und doch nachdrücklich

durchmodelliert ist. Die Farben sind mit freiem und

lockerem Pinsel aufgetragen, die geritschten Spitzen der

großen, das Gesichtrahmenden Haube zart, nur angedeu-
tet. Dabei ist die seelische Behandlung von einem Ernste

und einer Kraft, wie sie bei Bohn später nicht wieder an-

zutreffen ist.' Bohn widmete sich zuerst demStudium

der Rechtswissenschaft, das er mit Auszeichnung
abschloß, ehe er durch seine Liebe zur Kunst sich

dem Studium der Malerei hingab, das ihn im Jahre
1835 dreiundzwanzigjährig nach Paris führte, wo er

Schüler von Ary Scheffer (1795-1858) und Heinrich

(Henri) Lehmann (1814-1882) wurde. Sein Lehrer

Ary Scheffer war ein Mitschüler des früh verstorbe-

nen Begründers der französischen Romantik Theo-

dore Gericault und von Eugene Delacroix.
Wie Delacroix entnahm Scheffer die Stoffe für

seine Bilder aus der Literatur: den Dichtungen Dan-

tes, Goethes, W. Scotts, Byrons und der Bibel, so etwa
«Faust in der Studierstube» und «Gretchen am

Spinnrad». Wohl durch die Württemberger in Paris

kam Scheffer auch mit den Werken Friedrich Schil-

German von Bohn - ohne Jahresangabe (Württembergische
Landesbibliothek Stuttgart).

Visitenkarte von German von Bohn - wohl aus dem Jahr 1889
(Archiv des Hauses Württemberg, Altshausen).
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lers und Ludwig Uhlands in Kontakt; so entstanden
mehrfach Wiederholungen des Sujets «Graf Eber-

hard von Württemberg». Die Thematik und stilisti-

sche Auffassung des Lehrers beeinflußten German

Bohn entscheidend. Etwa 1847 entstand «Gretchen

am Brunnen», der Holzschnitt «Gretchen am Spie-
gel» und 1855 «Das sterbende Kind» nach dem Ge-

dicht «Das Ständchen» von Ludwig Uhland. Das

großformatige, auf der Pariser Weltausstellung von
1855 präsentierte Bild wurde von Karl Büchele als

ausgezeichnet durch großartigeAuffassung, tiefe Empfin-
dung,Zartheit des Colorits und der gebrochenen Tinten,

überhaupt sehr feine Farbenstimmung bezeichnet.

Bohns anderer Lehrer, der in Kiel geborene Ingres-
Schüler Henri Lehmann, gehörte wie AryScheffer zu
den erfolgreichsten Malern seiner Zeit.

Die ersten größerenGemälde German Bohns, der

1840 gemalte «Tod der Kleopatra» und das während

seines Rom-Aufenthaltes (1840-43) entstandene Bild

«Hagar und Ismael», das im Pariser Salon von 1843

Aufsehen erregte - weitere Ausstellungen im Salon

sollten in den kommenden Jahren folgen - und das

sich durch die tiefste Empfindung und Schönheit der

Landschaft auszeichnet, wie es bei seinem Tod im

Jahre 1899 im Schwäbischen Merkur zu lesen war,

brachten ihm Anerkennung und bedeutende öffent-

liche Aufträge in Frankreich ein. So erhielt er einen

Auftrag für eine Erweckungsszene aus der Legende
des heiligen Martin für den Chor der Kathedrale von
Tours. Darauf folgten in den Jahren 1847/48 in Paris

das monumentale Wandgemälde «Bergpredigt» im

Chor der barocken Kirche St. Elisabeth und für die

Kapelle der heiligen Therese in St. Roch zwei große
Tafelbilder: «Verzückung» und «Apotheose der hei-

ligen Therese». Bemerkenswert ist das Einfühlungsver-

mögen, mit dem German von Bohn die Aufgabe bewäl-

tigte: für die zwei Barockkirchen schuf er Gemälde, die -

insbesondere in St. Elisabeth ganz eindeutig - stilistisch

dem Neobarockzuzuordnen sind. In den vierziger Jahren
des 19. Jahrhunderts ist dies noch keine Selbstverständ-

lichkeit gewesen.
2 Wegen seiner Bedeutung für die

französische Malerei in der Mitte des vorigen Jahr-
hunderts wurde Bohn von Kaiser Napoleon 111. im

Jahre 1852 zum Ritter der Ehrenlegion ernannt.

in der württembergischen Residenz

entdeckt man den Portraitisten

Der Stuttgarter Hof muß wohl auf das in Frankreich

so erfolgreiche Landeskind aufmerksam geworden
sein; denn es entstanden ebenfalls im Jahre 1852 die

beiden Gemälde der schönen Kronprinzessin Olga
und des Kronprinzen Karl von Württemberg vor ei-

nem dekorativen, kulissenhaft gestellten Land-

Schaftshintergrund. Sah der Wahlpariser zu Beginn
seinerStudien imBildnis nur eine Nebenaufgabe sei-

ner Kunst, so wurde er nun - obwohl in Paris lebend
- bald zum Porträtisten der württembergischen Ge-

sellschaft. Bohns Stärke im Bildnis (...) liegt im Dekora-

tiven und in der Kunstfertigkeit der stofflichen Wieder-

gabe des Seidenglanzes und der kostbar gemalten Spitzen.
Im Physiognomischen wird die übernationale Schönheits-

regel und das Modeideal immer stärker vorherrschend.

Damit vermag er dem Anspruch der vornehmen Gesell-

schaft der Jahrhundertmitte nach höchster, womöglich
fürstlicher Zurschaustellung und Vornehmheit in der Art

Winterhalters zu genügen. 3 Fast zur gleichen Zeit wie
die Bildnisse der Kronprinzessin und des Kronprin-

German von Bohn: «Serviermädchen», Aquarell über Bleistift,
1855.
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zen entstehen Gemälde der reichen, in aristokrati-

scher Haltung sich gebenden Großkaufmannsfrau

Marie Stälin geb. Keller in Calw; etwas früher war
das prunkend angelegte Bild dermit Bohn befreun-

deten Freifrau Camilla von Sturmfeder geb. von
Münchingen in einembläulich weißen Kleide mit türkis-
blauem Tuche vor einem barocken Hintergründe mit

Säule, Balustrade und bewölktem Himmel4 entstanden.

Wenn er aber ganz anspruchslos, ohnerepräsentative Ab-

sicht seine beiden jungen Nichten Alvine Federer und

Henriette Kahlbau als Brustbilder malt, dann erinnert die

frische Fleischfarbe der Jungmädchengesichter in der

Feinheit der Oberflächenbehandlung geradezu an Leibi. 5

Es erstaunt, daß sich aus German Bohns späten
Jahren noch Fotografien auffinden lassen, so daß wir

uns eine Vorstellung von seiner Person machen kön-

nen; ein Selbstporträt, das sich einst im Besitz des

KunsthistorikersKarl Lemcke befand, ist heute wohl

verschollen. In einem Brief vom 17. Oktober 1871 an

den mit ihm befreundeten Tübinger Professor für
neuere Philologie, Adalbert Keller (1812-1883), der ihn
vermutlich um eine Portraitaufnahme gebeten hatte,
teilt er mit: Gerne möchte ich Dir auch meine verwitterte

facies übermachen, allein ich bin nur einmal in m. Leben

photographirt, u. von diesem Löwenportrait sind blos 6

Exemplare gezogen worden, welche seit langefm] ver-

schenkt sind. Also bleibt es Deiner freundlichen Erinne-

rungvorbehalten, meine Züge zu erhalten; jedenfallsfahre
ich besser dabey, als bey jeglicher anderen Art.

«In Gnaden» von König Karl

zum Hofmaler ernannt

German Bohn, der bereits 1856 einen Ritterorden der

württembergischen Krone und den persönlichen
Adel erhalten hatte, wurde schließlich am 27. Fe-

bruar 1876 von König Karl als Nachfolger des ver-

storbenen JosephAnton von Gegenbaur (1800-1876)
zum Hofmaler in Gnaden mit einem pensionsberech-
tigten Gehalt von 2360 Mark in Geld und 20 Raummeter

Buchenholz - neben freier Wohnung und einem Atelier

ernannt. Große Aufträge wie Gegenbaur, etwa seine

Deckengemälde im Schloß Rosenstein oder Decken-
und Wandgemälde im Neuen Schloß in Stuttgart, hat
Bohn nicht ausgeführt. Abgesehen von einer Arbeit

für das Schloß Rosenstein - «Die Heilige Elisabeth»,
dafür hat er im Juni 1878 aus dem Hofdispositions-
fonds 3000 Mark erhalten - war er vor allem als er-

folgreicher Portraitmaler unter anderem auch der

Stuttgarter Literatenszene tätig. Hier sind etwa ein

Ölporträt Berthold Auerbachs und das Brustbild

Friedrich Theodor Vischers, des ersten Professors für
Literaturwissenschaft und Ästhetik am Stuttgarter
Polytechnikum, mit dem Bohn freundschaftlichen

Umgangpflegte, zu nennen. Zusammen mitVischer,
mit dem Erbauer des Stuttgarter Königsbaus Chri-

stian Friedrich von Leins, mit dem Kunsthistoriker

Wilhelm Lübke und dem Bildhauer Adolf von

Donndorf war Bohn Mitglied der Kommission, die
das Ministerium für Kirchen- und Schulwesen in

Angelegenheiten der bildenden Künste zu beraten

hatte.

Mit seiner Gesundheit stand es in den letzten Jah-
ren nicht zum Besten. Immer wieder bat Bohn den

König um einen Erholungsurlaub, den er teilweise
bei seinen Freunden in Frankreich verbrachte. Noch

ein Jahr vor seinem Tod konnte er jedoch Prinzessin
Pauline zu ihrer Vermählung ein Gemälde überrei-

chen. Am 23. Januar 1899 starb German von Bohn in

Stuttgart an den Folgen eines Schlaganfalls im Alter

von fast 87 Jahren, ohne nähere Angehörige zu hin-

terlassen. Er wurde trotz äußerst unfreundlichen Wet-

German von Bohn: «Kopf eines Mannes und Hand», Rötel-

zeichnung, Akademiestudie aus derPariser Zeit 1835 bis 1840.
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ters, wie der Schwäbische Merkur zu berichten weiß,
unter Teilnahme einer großen Trauergesellschaft,
darunter etliche Künstler, Gelehrte, Offiziere und

Mitglieder desHofes, auf demStuttgarter Pragfried-
hof zur letzten Ruhe geleitet. 6

German von Bohns Leben ist über weite Strecken

noch immer weitgehend unbekannt, sein CEuvre ist

wohl weitverstreut. Der Großteil der Gemälde

dürfte sich in Privatbesitz befinden oder ist unter

Umständen durch Kriegseinwirkungen zerstört

worden. Es dürfte also mehr demZufall überlassen

bleiben, hin und wieder einen kleinen Mosaikstein in

dieses württembergische Künstlerleben des vori-

gen Jahrhunderts zu fügen.

QUELLEN UND LITERATUR:

EvangelischerOberkirchenrat. Landeskirchliches Archiv. Taufre-

gister: Heilbronn 1812.

Archiv des Hauses Württemberg, Altshausen: Hofmarschallamt
47/18: C. Kunstwerke, 1. Hofbildhauer, Hofmaler (1823-1899).
Brief von German von Bohn anAdalbert Keller vom 17. Oktober

1871. Im Nachlaß von Adalbert Keller in derWürttembergischen
Landesbibliothek in Stuttgart.
Hof- und Staats-Handbuch des Königreichs Württemberg. Hrsg,
von dem Königl. statistisch-topographischen Bureau. Stuttgart
[Zeitraum von 1866-1898].

900 Jahre Haus Württemberg. Leben und Leistung fürLand und

Volk. Hrsg, von Robert Uhland. Stuttgart 1984.

Karl Büchele: Stuttgart und seine Umgebungen für Einheimische
und Fremde. Stuttgart 1858.
Wolfgang Becker: Paris und die deutsche Malerei 1750-1840.

München 1971.

Werner Fleischhauer, Julius Baum, Stina Kobell: Die Schwäbische

Kunst im 19. und 20. Jahrhundert. Stuttgart 1952.
Werner Fleischhauer: Das Bildnis in Württemberg. 1760-1860.
Stuttgart 1939.

Ludwig Fränkel: German v. Bohn. In: Biographisches Jahrbuch
und Deutscher Nekrolog. Bd. IV. S. 204.
U. Thieme und F. Becker (Hg.): AllgemeinesLexikon der bilden-

den Künstler. Bd. 4. Leipzig 1910. S. 221.

M. Spiller: German v. Bohn. In: Saur AllgemeinesKünstlerlexikon.
Bd. 12. München/Leipzig 1996. S. 288.

Carl von Häberlin (1832-1911) und die Stuttgarter Historienmaler
seiner Zeit. Sigmaringen 1986.

Die Zeichnungen und Aquarelle des 19. Jahrhunderts in der Gra-
phischen Sammlung derStaatsgalerie Stuttgart. Bestandskatalog.
Bearbeitet von Ulrike Gauss. Stuttgart 1976.
Friedrich von Boetticher: Malerwerke des 19. Jahrhunderts. 1. Bd.

Dresden 1895.

Schwäbischer Merkur vom 26. Januar 1899.

ANMERKUNGEN:

1 Werner Fleischhauer: Das Bildnis in Württemberg. 1760-1860.
Stuttgart 1939. S. 214 f.

2 Carl von Häberlin (1832-1911) und die Stuttgarter Historien-
maler seiner Zeit. Sigmaringen 1986. S. 70.

3 Werner Fleischhauer: Das Bildnis in Württemberg. 1760-1860.
Stuttgart 1939. S. 215.

4 Ebd., S. 216.
5 Ebd.

6 Das Grab wurde im Jahre 1969 aufgelöst.

«Königin Olga, Gemahlin König Karls, als Kronprinzessin» und «König Karl als Kronprinz» (1852)
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Andreas Bühler Albert Käppis (1836-1914)
malt seine schwäbische Heimat

Eine der vielseitigsten und oft verkannten schwäbi-

schenMalerpersönlichkeiten des 19. Jahrhunderts ist
der am 20. August 1836 im kleinen Schwarzwald-

städtchen Wildberg bei Calw geborene Albert Käp-
pis. Dem für sein bescheidenes Wesen bekannten

Apothekerssohn und späteren Professor an der

Stuttgarter Akademie, der trotz zwanzigjährigen
Aufenthalts in München und mehrerer Auslandsrei-

sen stets seiner schwäbischen Heimat verbunden ge-
blieben ist, verdanken wir einige der schönsten bild-

lichen Schilderungen unserer Landschaft und ihrer

Bewohner in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr-
hunderts.

Seine Ausbildung erhielt Käppis zunächst von

1850 bis etwa 1857 als Lithograph in der Werkstatt

seines Onkels Gatternicht in Stuttgart sowie von

1855 bis 1960 an der dortigen Akademie bei Rüstige,
Funk und Neher. Die auf größte zeichnerische Ge-

nauigkeit topographischerGegebenheiten angelegte
Ausbildung als Lithograph verschaffte ihm eine her-

vorragende Grundlage, und es ist insofern auch

nicht verwunderlich, daß sich Käppis von Anfang
an zur Landschaftsmalerei hingezogen fühlte. Nur

sagte ihm der auf die traditionelle romantisch-

akademische Landschaft ausgerichtete Stil Funks

nicht zu, weshalb er sich auch im Jahr 1860 ent-

schloß, nach München zu gehen, dem damals wich-

tigsten Kunstzentrum Deutschlands. Dorthin hatte

es zwischen 1846 und 1857 schon einige wichtige
schwäbische Maler gezogen: Carl Ebert, Jakob Grü-

nenwald, Theodor Schüz und ChristianMali; Anton

Braith kam im gleichen Jahr wie Käppis dazu.1

Geislingen 1862,ganz rechts fährt ein Zug die Steige hinauf.
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Im Bann der MünchnerGenre- und Landschaftsmalerei

Die große zeichnerische Sorgfalt und die Ausbil-

dung an der Stuttgarter Akademie sieht man der

1862 datierten Ansicht von «Geislingen» mit dem

Albtrauf im Hintergrund. Es handelt sich möglicher-
weise um eine Auftragsarbeit, denn die Gebäude im

Bildzentrum zeigen die damalige Maschinenfabrik

Geislingen - jedenfalls hatte Albert Käppis eine

vergleichbare Ansicht von Geislingen im Auftrag
der heute noch dort ansässigen WMF gemalt. Auf-

fällig ist jedoch schon nach zwei Jahren München-

Aufenthalt die eigentlich «unakademische» farbli-

che Frische und die Delikatesse, mit der die

atmosphärische Stimmung am Albtraufeingefangen
ist: Schon hier zeigt sich eine große Vorliebe des

Künstlers für stimmungshafte Landschaftsmalerei,
die gerade in München zu jener Zeit eine besondere
Blüte erlebte.

In München hatten die Maler um Schleich, Ebert
und Spitzweg die dortige Landschafts- und Genre-

malerei zur sogenannten «intimen Landschaft» ver-

schmolzen. Die Maler der «paysage intime» sahen

die Natur nicht mehr wie die Romantiker als Wir-

kungsbereich von Elementargewalten, sondern als

vom Menschen geformten, vertrauten Erfahrungs-
raum. Ziel der Darstellung wurde nun die in der

Landschaft gegebene «Stimmung des Naturlebens»,
mit der die in der Landschaft abgebildeten Men-

schen oder Tiere eine Einheit bilden sollten. 2

Bei Käppis' Ankunft in München hatte die neue

Landschaftsauffassung schon weite Verbreitung
gefunden; vor allem in den als Reiseerinnerung be-

sonders beliebten «Erntebildern» war ein Bildtyp
entstanden, in den nach und nach sämtliche Jahres-
zeiten aufgenommen wurden: so z. B. der ackernde

Bauer im Herbst und Frühjahr oder das Schäferbild,
das alle Tages- und Nachtzeiten in die Darstellbar-

keit einbezog.
3

Albert Käppis, der alsbald in den Kreis der Maler

um Schleich undLiergeriet, fand in der intimen Stim-

mungslandschaft sofort die seinen künstlerischen Be-

strebungen entsprechende Ausdrucksform,an deren

Vervollkommnung er sein ganzes Leben arbeiten

sollte. Dabei fand er seine Motive keineswegs nur im

Bayerischen; er war unternehmungslustig und weit-

gereist, es existierenzahlreiche Gemälde und Skizzen

aus der Schweiz, Österreich, Italien, Frankreich, den
Niederlandenundvon der Ostsee. Aber- und dasun-

terscheidet ihn von seinen Malerfreunden Ebert,
Braith undMali - dasheimatliche «Schwabenländle»

hat er nie vergessen.Dies verbindet ihn mit demnach

Düsseldorf «ausgewanderten» Theodor Schüz, der

allerdings seine Motive aus dem schwäbischenLand-

leben oft mit religiös-symbolischen Bildinhalten zu

verbinden pflegte, was Käppis wiederum weniger
zusagte. Seine Bilder sind reine «paysage intime»,

stimmungshafte Schilderungen der Landschaft und

des dazugehörigenLandlebens, ein wenig Ausdruck
der Sehnsucht des Städters nach einer geordneten,

Der Hochzeitslader,
1867.
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fröhlichen und naturverbundenenLebensweise, die

- zumindest beiKäppis - als vorbildlich empfunden
wird. Als einziges Technikprodukt bricht in dieses

ländliche Idyll die Dampfmaschine ein, die Käppis
wohl hoch bewundert und als echte Erleichterung
der bäuerlichen Arbeit empfunden haben muß. In

mehrerenStudien und auch Gemälden zeigt er das
«Lokomobil» als technische Errungenschaft an sich

odermalerisch im Einsatz beimKorndreschen mit le-

bendiger Personenstaffage bei der Arbeit.
Sehr oft findet sich in Käppis' Gemälden eine

Spannung zwischen Genre- und Landschaftsgehalt,
in der früheren Zeit oft mehr Richtung Genre nei-

gend, wie man in dem Gemälde «Der Hochzeitsla-

der» nachvollziehen kann. Man sieht auf eine Szene

bei der Flachsernte, alle weiblichen Familienmitglie-
der sind mit den dazugehörigen Arbeiten beschäf-

tigt, die Kinder beleben die Szene zusätzlich. Mitten

hinein in den normalen Arbeitsablaufplatzt in seiner
schwäbischen Sonntagstracht mit Dreispitz, gelber
Lederhose und Stulpenstiefeln der Hochzeitslader

und unterbreitet dem ihm zugewandten jungen
Mädchen den Antrag eines interessierten jungen
Mannes - ein Genrebild nach guter Münchner Tradi-

tion.

Locker und spontan durch französischen Einfluß -

Professor für Landschaftsmalerei
an der Stuttgarter Akademie

Sehr bald jedoch - verursacht durch eine Frank-

reichreise 1867, auf der Albert Käppis die vorim-

pressionistischen Maler der «Schule von Barbizon»

kennenlernte und deren lockerere Malweise stu-

dierte - verschiebt sich das Hauptgewicht seiner
Malerei immer mehr auf das Malerische und Stim-

mungshafte, was sich besonders in seinen vielen Bil-

dern von der Kornernte zeigt. Ein solches Gemälde

ist z.B. das kleine Bild einer «Ernte auf denFildern».

Vor der Kulisse des Albtraufs mit dem Hohenneuf-

fen in der Mitte erstreckt sich die weite Sommer-

landschaftmit reifen Feldern; rechts im Vordergrund
naht ein Ochsengespann; im Wagen sitzen zwei Per-

sonen, die von einem rastenden Bauer begrüßt wer-
den. Im Mittelgrund sieht man dann den beladenen

Erntewagen und verschiedene Personen bei der Ar-

beit. Dabei ist der Pinselstrich von einer Lockerheit

und Spontaneität, die Käppis nur bei den Malern

von Barbizon kennengelernt haben kann und die er

sich hier mit gutem Erfolg für die eigenen Zwecke
zunutze macht.

Ernte vor der Schwäbischen Alb, 1887.
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Kappis' Heimatverbundenheit war sicher einer

der wesentlichsten Gründe, die ihn 1880 zur An-

nahme eines Rufs als Professor für Landschaftsma-

lerei an die Stuttgarter Akademie bewogen. Zahlrei-
che Ansichtenvom Stuttgarter Schloßgarten, aus der

Umgebung der Stadt und dann natürlich auch aus

dem Schwarzwald, wo sich Käppis gern im Atelier

des befreundeten «Schwarzwaldmalers»Gustav Ha-

semann in Gutach aufhielt, zeugen von seinen viel-

fältigen Aktivitäten.

Besonders hervorzuheben wären in dieser Zeit

mehrere Ansichten aus Stuttgart und Umgebung.
Das Gemälde «Platanenallee im Schloßgarten» zeigt
die heute nicht mehr in dieser Form aus Richtung
Cannstatt auf das Neue Schloß und die davor be-

findliche Fontäne des Anlagensees zuführende Al-

lee. Das Geäst der Bäume bildet ein kreuzgangähnli-
ches, grün schimmerndes Laubgewölbe, durch das

die Sonnenstrahlen fallen und den darunterliegen-
den Weg mit einem dichten Muster aus Lichtflecken

überziehen, nicht anders als es später Max Lieber-

mann in einigenseiner berühmtesten Gemälde getan
hat.

Abgesehen von der außerordentlichen maleri-

schen Delikatesse, mit der Albert Käppis hier die

Stimmung eines beschaulichen Sommernachmittags
eingefangen hat, handelt es sich bei dem Bild mit

dem vielfältigen Treiben der flanierenden Besucher

des Schloßgartens um ein wertvolles Zeitdokument,
das uns gleichsam einen Blick in den Alltag einer

mittlerweile schon fast fremd gewordenen Vergan-
genheit eröffnet.

Platanenallee im Stuttgarter Schloßgarten
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Lange malerische Entwicklung des Künstlers -

Retrospektive in Stuttgart und aufdem Hohenkarpfen

Einen weiteren Gipfelpunkt dieser Entwicklung bil-

det dann die wohl um 1895 entstandene, herrlich

duftig gemalte Frühsommerlandschaft «Der Neckar
bei Berg», in der das Genreelementganz in den Hin-

tergrund tritt; hier geht esKäppis fast ausschließlich
um die atmosphärische Stimmung eines dunstigen
Sommermorgens, in der die Verfeinerung der Stim-

mungsauffassung bis unmittelbar an die Grenze

zum Impressionismus geführt wird. Dies gilt ge-

nauso für die etwa zwischen 1881 und 1890 entstan-

dene reine Landschaft «Am Strand von Langenar-

gen», in der das Hauptanliegen in den unzähligen
Licht- und Stimmungseffekten zwischen Wolken

undWasser liegt, ein Motiv, das Käppis besonders in

seiner Spätzeit immer wieder in den verschiedensten

Varianten aufgreifen sollte. Im Vergleich zum 30

Jahre früher entstandenen «Hochzeitslader» zeigt
sich die ganze Spannweite einer langen und frucht-

baren malerischen Entwicklung, die für die dama-

lige Zeit beachtlich war und die Albert Käppis als

Maler auf der Höhe seiner Zeit ausweist.

Dies gilt um so mehr, wenn man neben den «offi-

ziellen», ausgearbeiteten Gemälden die mehr «pri-
vaten» Skizzen betrachtet. Diese können durchaus

auch gemäldehaft ausgeprägt sein, verraten aber

Der Neckar in

Stuttgart-Berg
um 1895.

Am Strand von

Langenargen.
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schon in relativ früher Zeit eine viel größere Freiheit
und Experimentierfreude in der malerischenDurch-

führung, als man von einem deutschen Maler des

19. Jahrhunderts gemeinhin erwarten würde; er-

wähnt wurde bereits das kleine Ölgemälde «Ernte

auf den Fildern». Gerade in diesen Skizzen zeigt sich

Käppis als wirklicher Neuerer, dessen Werke eine

wichtige Grundlage für die späteren Maler des

«Schwäbischen Impressionismus» bilden: Otto Rei-

niger, Karl Schickhardt, Erwin Starker, Hermann

Drück und Felix Hollenberg waren u. a. seine Schü-

ler an der Stuttgarter Akademie.
Die Werke von Albert Käppis sind in Museen

von Graz bis Rostock und in Privatbesitz weit ver-

streut. Das Stuttgarter Kunsthaus Bühler hat nun im

Zuge der Arbeit an einem Werkverzeichnis des

Künstlers seit Jahren Material für eine große Retro-

spektiv-Ausstellung gesammelt, die in Zusammen-

arbeit mit der Kunststiftung Hohenkarpfen in den

Räumen der Stuttgarter Galerie (30.1.-20.3.1999)

und anschließend auf dem Hofgut Hohenkarpfen
(28.3.-4.7.1999) bei Tuttlingen zu sehen ist. Zu der

etwa hundert Gemälde und Zeichnungen umfas-

senden Ausstellung erscheint ein umfangreicher

Katalog.

ANMERKUNGEN:

1 H.-P. Bühler: Albert Käppis (1975) 8-13.

2 E. Ruhmer: Intime Landschaft. In: Die Münchner Schule

1850-1914, Ausstellungskatalog Haus der Kunst, München

(1979) 19f.

3 S. Wichmann: Meister, Schüler, Themen (1981) 173f.
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„Sommer - Rast am Brunnen“, 01/Lw., 36 x 28 cm

Albert Käppis
Wildberg 1836 - 1914 Stuttgart

Prof. Akademie Stuttgart (1880 - 1905)

Vom Genremaler zum Wegbereiter
des Impressionismus in Schwaben.

70 Gemäldeund 20 Zeichnungen

30.1.-20.3.1999
Mo.-Fr. 9-13 + 14-18, Sa. 9-13 Uhr

dXunsthaus
Bühler

KUNSTHAUS BÜHLER GMBH

70184 Stuttgart, Wagenburgstr. 4

Tel. 0711/24 05 07, Fax 0711/2 36 11 53

28.3.-4.7.1999

Mi.-So. u. Feiertage 13.30 - 18.30 Uhr

KUNSTSTIFTUNG HOHENKARPFEN

Hofgut Hohenkarpfen,
78595 Hausen ob Verena/Kreis Tuttlingen

Tel. 0 74 24/40 17
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Richard Strobel Gedanken und Mahnungen zum
Peter-Parler-Gedächtnisjahr 1999

Peter Parier, der große Architekt und Bildhauer, ist

am Margaretentag 1399, das ist der 13. Juli, in Prag
gestorben und im Veitsdom begraben worden. Wir

kennen sein genaues Todesdatum von der Grab-

platte, die - zur Hälfte abgetreten, zur Hälfte von ei-

nem Beichtstuhl behütet - die Jahrhunderte über-

dauerte und 1928 wiederentdeckt wurde. Bis dahin

schwankten die Angaben zum Lebensende dieses

genialen Meisters um viele Jahre.
Mit seinem Lebenswerk, der Verbreitung neuer

architektonischer Ideen und der Begründung eines

neuen Figurenstils, ist er mitseinem Vater Heinrich

Parier und der dann weitverzweigten Familie na-

mengebend für eine ganze Epoche geworden. Die

Parierzeit, der Parlerstil ist spätestens seit der großen
Kölner Ausstellung 1978 Die Parier und der Schöne Stil

1350-1400 als EuropäischeKunst unter den Luxembur-

gern und erster Abschnitt der Spätgotik einem brei-

ten Publikum bekannt geworden.
Ein so gewichtiges Todesdatum vor genau 600

Jahren sollte nicht unbemerkt vorübergehen, zumal
nicht dort, wo Werke seiner Hand stehen oder wo

seine Familie undVerwandtschaft weitergewirkt ha-
ben. Im deutschen Südwesten sind es besonders

Schwäbisch Gmünd, Freiburg i. 8., Ulm, die großen
Münster des Landes also. Gmünd kann als sein Ge-

burtsort und Stätte seiner Ausbildung gelten und ist
deshalb besonders zum Gedenken aufgefordert.

Grundlegung der deutschen Spätgotik
in der GmünderPfarrkirche Heiligkreuz

Peters Vater war um 1330 aus Köln nach Schwäbisch

Gmünd gekommen, um einen bereits begonnenen
Bau, die Pfarrkirche Heiligkreuz, fortzuführen. Den
Grund seines Baustellenwechsels kennen wir nicht.

Jedenfalls ist seine Hand an Heiligkreuz im Lang-
haus ab dem zweiten Joch zu erkennen. Auch die

von Georg Dehio hochgepriesene Westfassade mit

dem großen Schaugiebel über dem Hallenabschluß

scheint in den oberen Teilen auf ihn zurückzugehen.
Jedoch wird erst der Hallenumgangchor 30 Jahre

später der große Wurf von Vater und/oder Sohn.

Dieser Chor gilt als Gründungsbau der deutschen

Spätgotik, mit ihm beginnt zweifellos eine neue Epo-
che. Auch an wenigen Figuren dort (zwei Propheten
vom Chorsüdportal) kann man den Beginn einer

neuen Skulpturenauffassung deutlich sehen: Die bis-

her schwingenden, schlanken und nahezu entkör-

perlichten Figuren werden abgelöst von standhaf-

ten, untersetzten und diesseitsbezogenen, denen

man ihr Anliegen, gerade da zu stehen und sprechen
zu wollen, sogleich ansieht.

Daß wir Werk und Meister benennen können, ist

nicht selbstverständlich. Jedoch bedurfte es auch

hier einerWiederentdeckung im 19. Jahrhundert, er-

möglicht durch die Auswertung von Archivalien,

Rechnungen und Familiennachrichten. Das tatsäch-

lich Biographische bleibt dennoch gering gegenüber
den Erläuterungen, Hypothesen und Rekonstruktio-
nen zu Leben und Werk. Wichtig sind immer noch

die Publikation von Joseph Neuwirth 1891 und die

kritisch-knappe Zusammenfassung von Barbara

Schock-Werner im Parier-Katalog der Kölner Aus-

stellung.
Peter Parier wird in Prager Stadtbucheintragun-

gen «von Gmünd» genannt. In der berühmten In-

schrift über seiner Büste am Triforium des Veitsdoms

wird er als zweiter Meister dieses Werks, also des

Gipsabguß der Parierbüste im Triforium des Prager Veitsdoms
für Schwäbisch Gmünd.
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Der Chor des Heiligkreuzmünsters in Schwäbisch Gmünd, der «Gründungsbau» der deutschen Spätgotik.
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Domchors, unter Kaiser Karl IV bezeichnet, 23 Jahre

alt, als er 1356 den Bau zu leiten begann. Ferner ist er
der Architekt der Allerheiligenkirche in Prag, der

(Karls)Brücke über die Moldau, des Chors der Bar-

tholomäuskirche in Kolin an der Elbe. Soweit die In-

schrift, die früher sehr umstritten war wegen mögli-
cher Verlesungen von Polonia aus Colonia und Arier

aus Parier. Eine Inschrift in Kolin nennt Meister Pe-

ter von Gmünd einen lapicida, einen Steinmetz.

Vonseinen Bildhauerarbeitensind die Grabfiguren
Ottokars I. und 11. im Prager Veitsdom bekannt. Die

AuswirkungendiesesFigurenstilssind großundüber
viele Landstriche hinweg als schulbildend zu erken-

nen. Dann sind Angehörige der Parierfamilie in der

zweiten Hälfte des 14. Jahrhundertsan vielen Baustel-

len anzutreffen, fast immer in leitendenPositionen.

Michael der Steinmetz inGoldenkron und Prag,Wen-

zel und Johannes als Dombaumeister in Prag und

Wien, Johann von Gmünd alsWerkmeister inFreiburg
und Basel, wahrscheinlich auch wieder in Gmünd,
Michael von Freiburg, genannt vonGmünd, als Werk-

meister in Straßburg, Heinrich von Gmünd, genannt
von Freiburg, als Baumeister in Brünn, ein Heinrich

(Parier) alsMeister inUlm undkurzfristig inMailand.
Die familiären Verbindungen der Parier sind auf-

schlußreich, so dieHeirat Peters mit derKölnerin Ger-

trud, Tochter des Steinmetzen Bartholomäus von

Hamm. Oder die Verwandtschaftmit derFamilie von

Savoyen in Salem, wo auf einem Meisterschild das

Parierzeichen, derKantenpfahl, erscheint.

Die Steinmetze und Baumeister Parier:

im 19. Jahrhundert wiederentdeckt

Personalisierte Werkszuteilungen sind für das Mit-

telalter stets mit Risiken behaftet, und der ver-

klärende Personenkult der Romantik hat manche

kühne Namens- und Werkskonstruktion hervorge-
bracht, denkt man an die Mythen um Erwin von

Steinbach oder die Junker von Prag. Dennoch ist es

gerade für unseren Zeitabschnitt des 14. Jahrhun-
derts bezeichnend, daß sich Namen von Werkmei-

stern häufen, daß die Quellen mit Familienbindun-

gen und Ortsnennungen besser sprudeln, daß das

anonyme Werk heraustritt aus der Klosterschule

oder dem Werkstattverband und sich als Individuel-

les besser zu erkennen gibt.
In Schwäbisch Gmünd hat man sich früh des

großen Sohnes der Stadt erinnert. Die «Arier», wie

die Baumeister noch weit bis ins 19. Jahrhundert
hießen, besaßen einen großen Stellenwert bei den

Historikern. 1860 beschaffte und stiftete Julius Er-

hard, der bedeutende Gmünder Fabrikant und lei-

denschaftliche Sammler, dank seiner guten Be-

Ziehungen zum Germanischen Nationalmuseum

Nürnberg einen zweiten Gipsabguß der Parierbüste

im Prager Dom und wohl gleichzeitig im Über-

schwang der Porträtfaszination einen Abguß einer

Büste in der Certosa di Pavia, die Heinrich Parier

darstellen soll. War letzteres auch völlig daneben ge-

griffen, so gilt der gute Wille fürs Werk. Für beide

Büsten bestellte man 1861 beim Restaurator des

Gmünder Heiligkreuzmünsters Ferdinand Rieß

zwei gotische Laubkonsolen, die Walhalla-mäßig in
eine der südlichen Chorkapellenmauern eingefügt
wurden; auf ihnen stehen bis heute die beiden Bau-

meisterbüsten und halten für den Kundigen das An-

denken an die großen Architekten wach.

Für 1999 sind von der Stadt Schwäbisch Gmünd

eine Reihe Aktivitäten geplant, um dieses Erinnern

zu beleben. Der Antrag auf eine Sonderbriefmarke

scheiterte zwar, aber Vorträge, Vorführungen von

Steinmetzen aus anderen Parler-Kirchenbauhütten,

Theater, Lesungen, vielleicht eine kleine Ausstel-

lung, wird dem europäischen Rang des Meisters Re-

sonanz zu geben versuchen.
Das Gmünder Heiligkreuzmünster steht wie das

Freiburger Münster mitseinem Chor und dasUlmer

Münster seit Jahrzehnten im Mittelpunkt denkmal-

pflegerischer Sorge und in der Pflege jeeiner eigenen
Bauhütte. Die großenWerke sind insofern ungefähr-
det, als ihre Steinsubstanz geachtet und soweit wie

möglichkonserviert und erhalten wird. Und sie sind

tiefverwurzelt im Bewußtsein der Bevölkerung und

rechtfertigen jeden denkbaren Aufwand der Erhal-

tung.

Schwäbisch Gmünd Vordere Schmiedgasse 26:
Fachwerkbau derParierzeit

Anders scheint es mit den Wohnbauten derselben

Zeit zu stehen, dem Umfeld der mächtigen Pfarrkir-

che, dem unverzichtbaren Profanbau als Beleg für

Wohnen und Wirtschaften der Zeitgenossen des

großen Künstlers. Erst 1998 wurde mit dem spätgo-
tischen Giebelhaus Vordere Schmiedgasse 26 ein

Haus abgebrochen, das mit seinen Anfängen in die

Jahre 1336/37 zurückreicht, also in die Kindheitstage
Peter Parlers. Durch Befunddokumentation unmit-

telbar vor dem Abbruch durch Burghard Lohrum,
die unter enormem Zeitdruck stand, sind wir über
den historischen Bestand dieses Hauses gut unter-
richtet. Er war sehr viel komplizierter, als die bloße

Inaugenscheinnahme ohne Bauforschung erkennen

ließ. Das Haus war aber als Denkmal erkannt, seine

Erhaltungswürdigkeit stand außer Zweifel, wie es

bei weiteren Häusern dieser Straßenzeile in der

Leonhards- oder Schmiedtorvorstadt der Fall ist.
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Durch Bekanntmachung der Denkmalliste und Mit-

teilung an die Eigentümer war auch der Bauherr in

Kenntnis gesetzt vom Denkmalwert dieser eher

schlichten Häuserzeile, deren Hauptbedeutung im

Alterswert und in der Tradierung mittelalterlicher

Haussubstanz liegt.
Bis zum Abbruch waren vom Bau der Parierzeit

zwar in situ nur Rudimente erhalten: drei Ständer

von ursprünglich zwölf, fünf Dachbalken von ur-

sprünglich zehn, sieben Kehlbalken von ursprüng-
lich elf. Immerhin reichten die Befunde aus, um den

Bau von 1337 gesichert vor Augen stellen zu können.
Er war zweigeschossig mit ungleich zweischiffigem,
dreizonigem Grundriß und binderlosem, beidseits

mit Vollwalm auskragendem Sparrendach. Die

Stube befand sich an der Nordwestecke und dürfte

aus Bohlenwänden gefügt gewesen sein. Für den

rückwärtigen Dachabschluß war ein Kaiserstiel

nachzuweisen, von dessen Spitze die Walmsparren
einst ausgingen. Das Nadelholz-Sparrendach über-

spannte mit ausgesprochener Leichtigkeit die Voll-

geschosse, die von ebenso großzügigen Raumvolu-

mina geprägt waren; die Stubenbalken hatten z. B.

6,60 m Spannweite. Das muß dem Haus einst alles

andere als Enge, Unbehaglichkeit, Unwohnlichkeit
verliehen haben.

Dieser frühe Bau war, wie so oft in ähnlichen Fäl-

len, bis dato unbekannt und unter den jüngeren
Veränderungen unentdeckt geblieben. Eine Haupt-
umbauphase hatte das Haus 1525 grundlegend um-

gestaltet. So war es auch dem Inventar, dem Kunst-

denkmälerband von Schwäbisch Gmünd 111, 5.386,
zu entnehmen: im Kern 16. Jahrhundert. Erst die

Hausforschung am leerstehendenBau erbrachte das

frühe Datum und auch Genaueres zum durchgrei-
fenden Umbau von 1525, ein auf Grund der Jahres-
ringchronologie präzise ermitteltes Fälldatum des

Bauholzes. Zur veränderten Hausgestalt, die in wei-

ten Teilen noch ablesbar war, ergaben die Forschun-

gen Burghard Lohrums folgendes: Das Tragegerüst
war bis auf die erhaltenen Ständer von 1337 ausge-
wechselt und im Obergeschoß in Querrichtung neu

gegliedert, d. h. zur Dreischiffigkeit verändert wor-

den. Dabei wurde auch die Stube an die Nordostecke

verlegt und dabei geringfügig vergrößert; ein Unter-

zug unter den Deckenbalken stützte das neue Stuhl-

gerüst desDachwerks. Die Stube besaß ringsum und

zum Teil noch wohlerhaltene Bohlenwände, nach

Rückseite der Häuser Vordere Schmiedgasse 20-28; Nr. 26, das zweite Haus von rechts, im Kern von 1337, ist inzwischen

abgebrochen
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Osten war ein Fenstererker nachzuweisen. Dieser

Erker hatte nur Sinn - und darin liegt auch seine Be-

deutung -, wenn nicht unmittelbar nach dem obli-

gatorischen Feuergäßchen gleich das Nachbarhaus

die Sicht versperrte, sondern wenn ein mäßiger Ab-
stand den Blick in die Schmiedgasse freigab. Neben
der Stube befand sich eine Kammer, südlich im

dunklen Mittelbereich die Küche, Treppe und Ab-

tritt, rückwärts zwei weitere Kammern. Zur Straße

hin wurde damals der Walm durch einen Steilgiebel
ersetzt, der sich bis zum Abbruch erhalten hatte

ebenso wie der rückwärtige Giebel. Das stehende,
auf Schwellen abgezimmerte Stuhlgerüst des Dachs
blieb vor allem straßenseitig erhalten.

Am stärksten von jüngeren Umbauten betroffen

war dasErdgeschoß. Hier wurde im 19. und 20. Jahr-
hundert viel ausgewechselt. Ebenso rücksichtslos

verfuhr man mit der historischen Substanz im Dach-

geschoß beim Einbau von Dachkammern. Dagegen
scheint der kleine Keller mit rundbogiger Steinge-
wändetür und kurzer Tonne noch ins 16. Jahrhun-
dert gehört zu haben.

«Der Abbruch verlief juristisch korrekt» -
Doch ein bauliches Kleinod verschwand

Warum diese ausführliche Baubeschreibung noch

«post festum»? Es wäre falsch zu behaupten, mit
Vorderer Schmiedgasse 26 sei ein ganzes Haus der

Parierzeit abgebrochen worden. Aber ebenso falsch

wäre es, so zu tun,als obnichts geschehenwäre. Und
diese Gefahr besteht sozusagen exemplarisch. Das
Verfahren zum Abbruch verlief gewohnt juristisch
korrekt, über den Behördenweg unbeanstandbar

glatt. Wie so häufig blieb das Denkmal an der Zu-

mutbarkeit hängen, etwas vereinfacht ausgedrückt:
Wirtschaftsinteressenstechen in der Regel denkmal-

pflegerische Interessen aus, der Schwächere hat zu

kuschen und darf zerstört werden. So einfach ist das:

Denkmale dieser fragilen und schwer aufschließba-

ren Qualität haben keine Lobby, der Kommerz siegt.
Auf der Strecke bleiben Geschichtsquellen von un-

wiederholbarer Aussagekraft.
Es geht um Reste der Profanbaukunst des 14.

Jahrhunderts, mit denen das Land wahrhaftig nicht

allzu reichlich gesegnet ist. Das Argument, an-

derswo gäbe es bessere Exemplare derselben Zeit,

verfängt aus zweierlei Gründen nicht. «Anderswo»

ist nicht Schwäbisch Gmünd, denn jedesdieser Häu-
ser steht für den jeweiligen Ort als Bauzeugnis un-

wiederruflichan seinem Platz. In Gmünd, der Stadt
des jungen Peter Parier gibt es noch etwa ein Dut-

zend Häuser dieses Zeitabschnitts, aber wie lange
noch, wenn der Umgang mit ihnen als Abbruch-

masse Furore macht? Zweitens ist jedes Haus dieser

Periode entscheidend wichtig für Haus- und Gefü-

geforschung, für Kenntnisgewinn zu mittelalterli-

chen Lebens- und Arbeitsweisen, urkundenartig sin-

gulär für unseren Wissensstand und künftige

Forschung. Auch eine noch gründlichere Untersu-

chung und Dokumentation hätte das Original nicht

ersetzen können, machte den Verlust nicht erträgli-
cher. Man sollte einmal die Historiker mit dem An-

sinnen konfrontieren, Urkunden des 14. Jahrhun-
derts zu vernichten, weil es davon noch viele andere

gibt. Ein Haus von 1337 bzw. 1525 ist eine ganz spe-
zifische Urkunde, und welch monumentale!

So ein Haus reißt man nicht einfach ab, man hütet

es wie ein Kleinod, das die Identität der eigenen
Stadtgeschichte und Herkunft glaubwürdig, sozusa-

gen im Maßstab 1:1, belegen kann. Nicht ersetzbar

durch Pläne, Fotos oder Rekonstruktion. Es ist ein

Armutszeugnis für eine sonst auf ihre Geschichte so

stolze Stadt, daß nun schon das zweite Baudenkmal

für eine fragwürdige Kaufhauserweiterung abge-
brochen wurde. Man fühlt sich in Zeiten vor dem Er-

laß des Denkmalschutzgesetzes zurückversetzt, als
sich die Mittel- und Kleinstädte in Baden-Württem-

berg im Bau von Einkaufszentren in den Altstädten

überboten und damals tatsächlich mehr historische

Substanz zugrunde ging als im Zweiten Weltkrieg.
Ein Großbau, der das Altstadtbild Schwäbisch

Gmünds empfindlich verändern, ja entstellen wird,

mag als Anachronismus zum Ende des 2. Jahrtau-
sends gelten. Aber auch das zählt nicht im Land des

eifrigen Schaffens und Werkelns.

Peter Parier sei Dank, daß er zusammen mit sei-

nem Vater Heinrich einen großartigen Münsterchor

hinterlassen hat. Wie und wo er gewohnt und gelebt
hat, wie es zu seiner Zeit in der Reichsstadt Schwä-

bisch Gmünd aussah, interessiert heute anscheinend
niemand mehr. Wie gut, daß er gerade 600 Jahre tot
ist und daß dies zum unverbindlichen Feiern Anlaß

gibt.
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Hermann Ehmer Johannes Brenz -
Ein Lebensbild zum 500. Geburtstag

An der Südwand der Stuttgarter Hospitalkirche
steht ein Denkmal, das in der Mitte den auferstan-
denen Christus mit der Siegesfahne zeigt. Zu seinen

beiden Seiten befinden sich sitzende Gestalten, von
denen der Beschauer rechts unschwer den von der

Bibel aufblickenden Martin Luther erkennt,
während wohl nur Eingeweihte wissen, daß die in

das Buch vertiefte Gestalt links Johannes Brenz dar-

stellt. Man hat hier also dem Wittenberger Reforma-
tor seinen württembergischenKollegen zur Seite ge-
stellt. Das ist der Sinn dieses württembergischen
Reformationsdenkmals, das nach jahrelanger Pla-

nung 1917, im 300. Jubiläumsjahr von Luthers The-

senanschlag, im Beisein von König Wilhelm 11., Kö-

nigin Charlotte, sämtlicher Minister und zahlreicher

anderer Würdenträger eingeweiht worden ist. Das

württembergische Gepräge, das man diesem Anlaß

gab, zeigt sich auch darin, daß die Einweihungsfeier
nicht etwa am 31. Oktober, dem Reformationstag,

stattfand, sondern am 24. Juni, dem Geburtstag von
Brenz. Der Festredner, Prälat Johannes Merz, ging
damals auch besonders auf die Bedeutung von Brenz
ein, indem er hervorhob, daß dieser dem Schwaben-

wie dem Frankenlande angehöre, den Reichsstädten
ebenso wie dem herzoglichenWürttemberg. Johan-
nes Brenz als Integrationsfigur für das Königreich
Württemberg - zumindest für den evangelischen
Teil? Ein Gedanke, der nicht zu weit hergeholt ist,

wenn man die Lebensstationendes Reformators be-

trachtet.

Der Vater Schultheiß derReichsstadt Weil der Stadt -

der begabte Sohn füllt seinen Schulsack gründlich

Am Johannestag, dem 24. Juni, des Jahres 1499

wurde JohannesBrenz in der Reichsstadt Weil gebo-
ren. Ähnlich wie Luther erhielt er in der Taufe den

Namen des Tagesheiligen. Seine Eltern waren Mar-

Das württembergische Reformationsdenkmal von 1917, geschaffen von dem Stuttgarter Bildhauer Jakob Brüllmann, zeigt links
Johannes Brenz, recht Martin Luther.
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tin Heß genannt Brenz und Katharina geboreneHen-

nig. Martin Heß führte, wie andere seiner Verwand-

ten auch, den Beinamen Brenz, der dann zum Fami-

liennamen geworden ist. Martin Brenz war von 1511

bis 1531 Schultheiß der Reichsstadt, also Vorsitzen-

der des Stadtgerichts. Er muß einigermaßen wohl-

habend gewesen sein, denn ein Ehrenamt wie das

des Schultheißen konnte nur ein Bürger versehen,
der über hinreichenden Wohlstand verfügte und

nicht ständig seinem Broterwerb nachgehen mußte.

Johannes war wohl der älteste Sohn des Ehepaars
Brenz, wir kennen noch drei Brüder mit Namen:

Wendel, der ebenfalls in Heidelberg studierte und

dann in den württembergischen Verwaltungsdienst
ging, ferner Bernhard, der die Universitäten Witten-

berg und Tübingen besuchte und bis zu seinem Tod

1547 Pfarrer im württembergischenNeuffen war;zu-
letzt Martin, der keine akademische Ausbildung er-

hielt und 1552 als Wirt zum «Wolf» in Stuttgart starb.
Obwohl Weil der Stadt stets eine der kleinsten

Reichsstädte war, wurde das reichsstädtische Be-

wußtsein immer hochgehalten und hat sich auch auf

Brenz übertragen, auf dessenVaterstadt noch die In-

schriftseines Grabmals in der Stuttgarter Stiftskirche
verweist.Wesentlicher Bestandteil dieses reichsstäd-

tischen Bewußtseins war das alljährlich im Gottes-

dienst erneuerte Andenken an die 66 in der Schlacht

von Döffingen am 23. August 1388 gefallenenBürger
von Weil. Damals waren zwar die vereinigten
Reichsstädte dem Grafen Eberhard dem Greiner von

Württemberg unterlegen, doch war die Stellung

Weils als Reichsstadt trotz des übermächtigen Nach-

barn erhalten geblieben.
Weil mit seiner Pfarrkirche St. Peter und Paul

gehörte zum Bistum Speyer. Die Stadtkirche wurde

seit 1492,also während derKindheit und Jugendzeit
von Johannes Brenz, einem tiefgreifenden Umbau

unterzogen, der erst in den 1520er Jahren vollendet

wurde. Die gotische Architektur des heutigen Kir-

cheninneren geht jedoch auf einen Umbau im 19.

Jahrhundert zurück. An weiteren kirchlichen Ein-

richtungen besaß Weil den seit 1294 bestehenden

Konvent der Augustinereremiten, ferner das schon

1358 genannte Spital. Der älteste Teil der Baulichkei-

ten des Spitals ist die Spitalkapelle, die 1364 einge-
weiht wurde. Den Hochaltar der Kapelle, der die

Sippe Mariens darstellt, ebenso ein Wandfresko mit

den Leidenswerkzeugen, den Arma Christi, die sich

heute noch in der Kapelle befinden, muß Brenz

schon als Kind gesehen haben. Daß er in der unmit-

telbaren Nachbarschaft desSpitals, in einem Haus in

der heutigen Brenzgasse, geboren und aufgewach-
sen sei, ist eine sonst nicht beglaubigte Überlieferung
aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts.

Von Johannes Brenz gibt es nur wenige Selbst-

zeugnisse, die sein privates Leben erhellen, denn in

seinen Schriften und Briefen stellt er seine Person

stets hinter der Sache zurück. Immerhin hat der Tü-

binger Theologieprofessor Jakob Heerbrand in sei-

ner akademischen Gedächtnisrede auf Brenz einiges
von ihm überliefert. Über Kindheit und Jugend von
Brenz heißt es hier, daß ihn seine Eltern schon früh

Die Reichsstadt Weil

der Stadt, überragt
von der Pfarrkirche
St. Peter und Paul.

Ansicht aus dem Kie-

serschen Forstlager-
buch vom Ende des

17. Jahrhunderts.
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zur Frömmigkeit und vom sechsten Lebensjahr an
auch zumLernen angehalten hätten. Selbstverständ-

lich gab es in Weil eine Lateinschule, an der er den

Anfangsunterricht erhielt. In diese Zeit muß die von

Heerbrand erzählte Geschichte gehören, wonach
Brenz nicht nur die Tage, sondern zum Teil auch die

Nächtemit Lernen zubrachte. Er stand oft nach Mit-

ternacht auf, um zum Lernen in die Stube zu gehen.

Einer seiner jüngerenBrüder sei dann ebenfalls auf-

gestanden, habe seinKopfkissen mitgenommen und
sich in der Stube zum Schlafen niedergelegt, damit
der Bruder beim Lernen nicht allein sein mußte.

Studium der Theologie in Heidelberg -

Begegnung mit Luther macht Brenz zum Reformator

Von der Lateinschule in Weil der Stadt kam Brenz

1510 auf die Schule nach Heidelberg, im folgenden
Jahr aber in dieLateinschule im näher gelegenen Vai-

hingen/Enz. Diese wurde von Magister Johann
Schmidlin geleitet, der einer der bedeutenderen

Schulmänner seiner Zeit war. In Vaihingen blieb

Brenz, bis er zum Studium an die Universität Hei-

delberg ging, wo er sich am 13. Oktober 1514 als

Joannes Printz de Wyla immatrikulierte.

Es war nicht ungewöhnlich, daß Brenz schonmit

fünfzehn Jahren an dieUniversität ging, zumal diear-

tistische Fakultät, in die jeder Studienanfänger ein-

trat, den Bildungsgang derLateinschule unmittelbar
fortsetzte. An der Artistenfakultät wurde das Stu-

dium der artes liberales, der sieben freien Künste,
gepflegt. Diese bestanden zumeinen aus demsprach-
lich ausgerichteten Trivium mit Grammatik, Dialek-

tik und Rhetorik, wobei hier die Dialektik oder Logik
als Schule des Denkens den Vorrang hatte. Zum an-

dern enthielten die artes das Quadrivium mit den

RealienfächernMathematik, Geometrie, Astronomie
undMusik. Für fast alle Fächer waren die Schriften

des antiken Philosophen Aristotelesmaßgebend.

links oben: Martin

Luther als Mönch.

Holzschnitt von

Hans Baldung Grien.

Magisterpromotion,
Holzschnitt des

Petrarcameisters.
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Die aus dem mittelalterlichenUniversitätsbetrieb

überkommeneEinteilung des artistischen Studiums

war in Heidelberg unter dem Einfluß des Humanis-

mus schon längst zugunsten der Sprachen moderni-

siert worden. Brenz lernte neben dem Lateinischen,
das ohnehin Grundlage jeglicher Wissenschaft war,
auch noch Griechisch und sogar Hebräisch. Er

strebte also offensichtlich dem humanistischen Ideal

des vir trilinguis nach, der alle drei biblischen Spra-
chen beherrscht.

Die akademischen Grade, die Brenz in der Arti-

stenfakultät erwarb, zeigen seinen raschen Studien-

fortschritt. Am 20. Mai 1516, also anderthalb Jahre
nach Studienbeginn, erhielt er dieWürde eines Bak-

kalaureus, er hatte somit das Trivium durchlaufen.

Zwei Jahre später, am 18. Oktober 1518, wurde er

Magister und schloß damit den artistischen Studien-

gang ab. Jetzt stand ihm der Weg in eine der drei

höheren Fakultäten, Theologie, Jura oder Medizin,
offen. Brenz war wohl - vermutlich nach dem Vor-

bild eines gleichnamigen Onkels - von seinen Eltern

zur Theologie bestimmt worden. Er wandte sich des-

halb diesem Fach zu.

Die Studiengenossen von Johannes Brenz haben

in seinem späteren Leben eine wichtige Rolle ge-

spielt. Zu ihnen gehört Johannes Oekolampad von

Weinsberg, ferner Erhard Schnepf von Heilbronn,
Martin Frecht von Ulm, Franciscus Irenicus von Ett-

lingen, Martin Bucer von Schlettstadt, Martin Ger-

manus von Cleebronn, Paul Fagius von Rheinzabern
und Johann Isenmann von Schwäbisch Hall. Noch

vor Brenz' Promotion zumMagister trat ein Ereignis
ein, das dem Lebensplan manches der genannten
Heidelberger Studenten und Magister, darunter

auch Brenz, eine neue Richtung gab. Ende April 1518
kam Martin Luther nach Heidelberg, wo ein Gene-

ralkapitel seines Ordens gehalten wurde.
Auf Ersuchen der Augustiner stellte die Artisten-

fakultät ihren Hörsaal für eine Disputation Luthers
zur Verfügung, die am 26. April 1518 stattfand, und
bei der auch die Professoren der theologischen Fa-
kultät teilnahmen. Luther stellte hier in einer Reihe

von Thesen seine neue Theologie vor, wobei es um

die Klärung der Frage ging, ob der Mensch von sich

aus die Gerechtigkeit vor Gott bewirken könne, oder
ob der Versuch, dies zu tun, Sünde sei. Luthers Er-

gebnis war, daß der Mensch an seiner Fähigkeit, das
Heil zu schaffen, verzweifeln muß, und so bereit

wird, die Gnade Christi zu empfangen. Damit wird
deutlich, daß Gerechtigkeit, Heil und Leben allein

von Gottkommen.

Der Hintergrund dieser Disputationsthesen Lu-

thers ist die augustinische und die paulinische Theo-

logie, insbesondere die von Paulus herkommende

Auf den Spuren von

Johannes Brenz
1499-1570
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Theologie des Kreuzes. In ihr fand Luther den Zu-

sammenhang von Gesetz,Werk und Glauben. Damit

geriet aber die christliche Theologie in Gegensatz
zur aristotelischen Philosophie, weshalb sich Luther
auch noch zumrichtigen Gebrauch derSchriften des
Aristoteles äußerte. Hier ging es aber nicht um eine

pauschale Verwerfung, sondern darum, den ver-

derblichen Einfluß der aristotelischen Philosophie
auf dieTheologie, insbesondere auf die scholastische

Gnadenlehre, zu zeigen.
Die Heidelberger Professoren der Theologie ver-

hielten sich bei Luthers Disputation höflich, aber

deutlich ablehnend gegenüber den Ausführungen
des Wittenbergers. Die Studenten, von denen einige
die Disputation mitschrieben, äußerten hingegen
Zustimmung. Ein Bericht Martin Bucers von der

Disputation ist erhalten. Demnach suchte er, beglei-
tet von Brenz, Luther anderntags noch einmal auf,
um sich weiter mit ihm zu besprechen. Dies war der

Beginn einer lebenslangen engen Verbindung zwi-

schen Luther und Brenz, zugleich aber auch das Er-

eignis, das Brenz zumkünftigen Reformator machte.

Querelen in Heidelberg -
Der lutherisch gesonnene Brenz wird Prediger
an St. Michael in der Reichsstadt Hall

1520 wurde Brenz eine Vikarie am Heidelberger
Heiliggeiststift übertragen. Damit war er an der Uni-

versität angestellt und finanziell einigermaßen abge-
sichert. Neben den Vorlesungen an der Artistenfa-

kultät begann er schließlich, auch Vorlesungen über

biblische Bücher zu halten, und erklärte das Mat-

thäusevangelium, vielleicht auch die Offenbarung.
Diese unmittelbare Beschäftigung mit dem Bibeltext,
die Brenz ein Leben lang betrieb, dürfte also auf Lu-

thersAnregung zurückgehen, insbesondereauf des-

sen biblisch-exegetische Argumentationsweise bei

der Heidelberger Disputation.
Brenz war in Heidelberg alsbald als Anhänger

Luthers bekannt. Nach dem Wormser Edikt 1521,
durch das der Kaiser die Lehre Luthers verbot, sah
sich auch Kurfürst Ludwig 11. von der Pfalz veran-

laßt, in der Universität nach dem Rechten zu sehen,
und erließ 1522 ein Verbot gegen Winkelpredigten
und Vorlesungen an unüblichen Orten. Dieser Erlaß

wurde von der Universität denbeiden Magistern Jo-
hannes Brenz und Theobald Billikan mitgeteilt, da

man wohl annahm, daß die beiden damit gemeint
seien. Diese erwiderten, daß sie nicht in Winkeln,
sondern öffentlich lesen würden und über ihre Vor-

lesungen Rechenschaft ablegen könnten. Bevor es

aber zuWeiterungenkam, verließ Brenz Heidelberg.
Er hielt am 8. September 1522 eine Probepredigt in

Schwäbisch Hall und wurde dort zum Prediger an
St. Michael bestellt.

Die Verbindung nach Schwäbisch Hall hatte Jo-
hann Isenmann geknüpft, ein Haller Bürgersohn
und Studienfreund von Brenz, der 1523 Pfarrer an St.

Michael wurde. Der Rat hatte ursprünglich nur die

Verfügungsgewalt über die 1502 gestiftete Prädika-

tur. Erst seit 1508 gebot der Rat auch über die Pfarr-

stelle von St. Michael, die vorher Filialkirche der

dem Chorherrenstift Comburg inkorporierten Pfarr-

kirche von Steinbach gewesen war. Durch diesen

Wechsel war dem Haller Rat eine beträchtliche Er-

weiterung seiner Einflußmöglichkeiten auf die Kir-

che in der Stadt geglückt.
Die Prädikaturstiftung istwohl ein Zeichen dafür,

daß die Predigten der Franziskaner von Jakob
nicht mehr als ausreichend empfunden wurden. So-

mit ist diese Stiftung wohl als Ausdruckeiner leben-

digen Frömmigkeit zu verstehen, ebenso wie der

Neubau von St. Michael, der zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts seiner Vollendung entgegenging, wobei

dieser Bau auch von dem Bedürfnis reichsstädtischer

Repräsentation veranlaßt war. Neben dem Minori-

ten- oder Franziskanerkloster gab es noch eine Nie-

derlassung des Johanniterordens in der Stadt. Zu

diesen geistlichen Institutionen ist ferner noch das

Beginenhaus zu zählen.
Die Berufung von Johannes Brenz muß als Pro-

gramm verstanden werden, die Kirche der Reichs-

stadt Schwäbisch Hall in lutherischem Sinne zu re-

formieren. Natürlich war 1522 die volle Tragweite
dieses Entschlusses keineswegs abzusehen, doch

müssen sich die führenden Männer über die Zu-

gehörigkeit von Brenz zum reformatorischen Lager
im klaren gewesen sein. Es ist aber kennzeichnend

für Brenz, daß er nicht den Bruch mit der herge-
brachten kirchlichen Sitte suchte, sondern die über-

lieferten Formen beachtete. Er ließ sich deshalb -

wahrscheinlich am 30. Mai 1523 - in Weil der Stadt

zumPriester weihen und hat an diesem Tag in seiner

Heimatstadt wohl auch seine Primiz, seine erste

Messe, gefeiert.
Die Sache der Kirchenreform mußte nach Brenz'

Auffassung der Gemeinde zuerst durch Predigten
erläutert und nahe gebracht werden. Ein wichtiger
Punkt war hier die hergebrachte Heiligenverehrung.
Zur Vorbereitung einer Änderung bot sich Gelegen-
heit am 25. Juli 1523, dem Jakobitag, an demnämlich

einer der sieben traditionellen Haller Jahrmärkte

stattfand, wozu sich stets eine Menge Volks versam-

melte und wohl auch die Predigt besuchte. Brenz

hielt an diesem Tag seinen Sermon von den Heiligen,
in dem er sich gegen den bisher gebräuchlichen Hei-

ligenkult wendet. Diesen bezeichnet er schlichtweg
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als Abgötterei, da die Heiligen niemals göttliche Eh-

ren für sich in Anspruch genommen hätten. Das an-

gebliche Verdienst der Heiligen komme Jesus Chri-

stus zu. Ehre soll man deshalb nicht den toten

Heiligen, sondern vielmehr den Lebendigen erwei-

sen, nämlich den Armen und Unterdrückten.

Ebenfalls aus demJahre 1523 istnoch eine weitere

Predigt von Brenz überliefert, die von der Kirche, der

Schlüsselgewalt und dem Priesteramt handelt, sich
somit gegen die römische Kirche und deren Auffas-

sung vom Priesteramt wendet. Hier legt Brenz

zunächst die Lehre vomPriestertum aller Gläubigen
dar. Als Aufgabe der eigens bestellten Priester be-

zeichnet er die Predigt und die Verwaltung der Sa-

kramente. Dieses doppelte Amt ist Kennzeichen des

wahren Priestertums, nicht die besondere Kleidung
oder Haartracht, auch nicht der Zölibat, da Christus

seinen Aposteln befohlen habe: gehet hyn, taufft und

predigt das Ewangelium des Reychs.

Obrigkeit und Untertan -

gegenüber den hällischen Bauern ist Brenz

für Härte, nach der Niederlage fürMilde

Aufgrund des behutsamen Vorgehens von Brenz

kam es vorläufig noch kaum zu Veränderungen im

kirchlichen Leben der Stadt, wenn man davon ab-

sieht, daß die Franziskaner 1524 ihr Kloster dem Rat

übergaben, der in dem Gebäude eine Lateinschule

einrichtete und die Mönche anderweitig versorgte.
Im Frühjahr 1525 stellten sich aber auch andere und

dringendere Probleme, nämlich die Erhebung der

Bauern, die auch auf das Haller Landgebiet und die

anderen Herrschaften in der Gegend Übergriff.

Schwäbisch Hall. Ansicht von Braun-Hogenberg 1576.
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Die Gründe der Bauernerhebung sind vielfältiger
Natur. Zum einen gehört der Bauernkrieg von 1525

zu den zahlreichen Erhebungen der Untertanen ge-

gen ihre Obrigkeiten, die es im Spätmittelalter gab.
Zum anderen ist ein gewisser Zusammenhang mit

der beginnenden Reformation nicht zu verkennen.

Die Forderung der Bauern nach Verwirklichung des

«göttlichen Rechts», der Wiederherstellung der ur-

sprünglichen und unverfälschten Rechtsverhält-

nisse, entspricht der reformatorischenBerufung auf

die Schrift, die ursprüngliche und unverfälschte

Quelle des Glaubens. Deutlicher noch wird der Zu-

sammenhang von Reformation und Bauernerhe-

bung im Gebrauch der Schlagworte Freiheit und

Evangelium und in einem Teil der erhobenenForde-

rungen. Gleichwohl lehnten die Reformatoren eine

Übereinstimmung fast einhellig als Mißbrauch und

Verfälschung ab.

Im Haller Landgebiet gab es schon im Winter

1524/25 eine gewisse Unruhe; man sagte, es müsse
auch hier ein Haufen, eine Protestversammlung, ge-
bildet werden. Der Rat machte den Bauern Verspre-
chungen, um sie ruhig zu halten. Dennoch kam es

am 1. April in der Braunsbacher Mühle - offenbar im

Anschluß an ein Zechgelage - zur Bildung eines

Haufens. Dieser brachte zahlreiche Dörfer zum An-

schluß und versah sich mit Waffen. So gestärkt ver-
sammelten sich am 3. April rund viertausend Mann

auf der Weckriedener Heide, überzeugt davon, daß
die Haller sich nicht gegen sie wehren könnten. Der

Rat hatte sich jedoch, demRatschlag von Brenz fol-

gend, zum Widerstand entschlossen und rund 400

Bewaffnete an der Gottwollshäuser Steige aufge-
stellt. Am Morgen des 4. April 1525 genügten dann

einige Schüsse des Haller Geschützes, die zwar kei-

nen Schaden anrichteten, aber in dem überraschten

Bauernhaufen eine Panik auslösten und ihn zer-

streuten.

Nun unterwarf sich ein Teil der hällischen Bau-

ernschaft, andere schlossen sich jedoch den Haufen

der Nachbarschaft an. Der HallerRat konnte jetzt ab-

warten, die Stadt wurde in Verteidigungszustand
gesetzt, die Bauern wurden mit Vertröstungen be-

schwichtigt. So unterblieben Angriffe auf Hall; we-

der durch Drohungen noch durch Bitten konnte der

Rat veranlaßt werden, die Zwölf Artikel anzuneh-

men, die in Oberschwaben entstandene Programm-
schrift der Bauernerhebung, die sich alle Bauernhau-
fen zu eigen gemacht hatten.

Nachdem der SchwäbischeBund begonnen hatte,
einen Bauernhaufen nach dem anderen zu besiegen,
unterwarfen sich auch die Haller Untertanen ihrer

Obrigkeit, die nun mit demStrafgericht begann. Der
Rat verhängte unter anderem acht Todesurteile und

verlangte zum Teil beträchtliche Bußgelder. Doch

waren die Folgen des Bauernkriegs in Schwäbisch

Hall für Stadt und Land weit geringer als in den mei-

sten anderen Reichsstädten, da es keine Kämpfe ge-

geben hatte und sich auch die Stadtgemeinde eins

geblieben war.
Johannes Brenz hatte sich in einer an die Bauern

gerichtetenPredigt im März 1525 erstmals zur Frage
des Verhältnisses von Untertan und Obrigkeit
geäußert. Die Obrigkeit ist für ihn Gottes Ordnung,
eine Auflehnung gegen diese lehnt Brenz daher

rundweg ab. Auch wenn die Obrigkeit Unrecht tut,
so ist doch der Underthon schuldig zu leyden, wie unbil-

lich im geschehe, will er christenlich oder götlich fahren.
Eine gerechte Obrigkeit bekommt man nur mit fleis-
sigem, ernstlichen Gebet gegen Gott und mit williger Ge-

horsam. Der Aufrührer, der das Schwert zückt, wird

mit dem Schwert zugrunde gehen. Ähnlich argu-
mentiert Brenz auch in seinem Gutachten über die

«Zwölf Artikel», das er Anfang Juni 1525 für Kur-

fürst Ludwig von der Pfalz verfaßte.

Ebenso entschieden, wie er sich gegen den Auf-

stand aussprach, trat Brenz für Milde gegenüber den
Bauern ein. In diesem Sinne richtete er im Juni 1525

eine Ermahnung an den Haller Rat, der den Bauern

JohannesBrenz, Sermon von den Heiligen. Mit dieser schon
1523 gedrucktenPredigt begannen die reformatorischen Verän-

derungen in der Reichsstadt Schwäbisch Hall.
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nichtGleiches mitGleichem vergelten dürfe.Die Un-

beugsamkeit gegenüber dem Aufruhr war richtig,
doch jetzt ist nicht Unbarmherzigkeit, sondern als

Zeichen des Dankes gegenGott Milde angezeigtund
Gnade für die Übeltäter. Denn nicht nur die Unterta-

nen haben gesündigt, auch die Obrigkeit hat nit al-

weg Seyden gespunen. Diese Auffasssung vertrat

Brenz auch - an alle Obrigkeiten gerichtet - in seiner

Schrift Von Milterung der Fürsten gegen den auffruri-
schen Bauren, die sich damit deutlich von Luthers

Schrift Wider die Mordischen und Reubischen Rotten der

Bauren abhebt.

Brenz konnte freilich den Haller Rat nicht nen-

nenswert beeinflussen, denn die von ihm geforderte
Amnestie unterblieb. Mehrfach sah er sich genötigt,

gegen weitere Schatzungen, die den Bauern aufer-

legt werden sollten, Stellung zu nehmen. Hierbei ar-
gumentiert er nicht nur theologisch, sondern weist

auch auf die volkswirtschaftlichen Schäden durch

übermäßige Besteuerung hin. Die Bauern können

dann weniger Geld ausgeben und müssen für ihre

Produkte höhere Preise verlangen. Stadt und Bür-

gerschaft schädigen sich so selbst. Diese Ermahnun-

gen scheinen jedochauf die städtischenPolitiker we-

nig Eindruck gemacht zu haben.

Brenz setzt in Hall sein Reformprogramm um -

Weihnachten 1526 das erste evangelische Abendmahl

Die antireformatorischePolemik sah einen direkten

Zusammenhang zwischenReformationund Bauern-

krieg. Es ist deshalb beachtlich, daß in Schwäbisch

Hall und anderwärts die Reformbestrebungen auch

nach dieser Unterbrechung weitergehen konnten.

Die Grundlage dafür bot der Reichstag von Speyer
1526, in dem den Reichsständen anheimgestellt
wurde, sich in Glaubensdingen so zu verhalten, wie

man es gegen Gott und Kaiser verantworten könne.

Brenz erstellte hierauf Ende 1526 oder Anfang 1527

ein Gutachten für den Haller Rat, in dem er als

Grundlage des weiteren Vorgehens herausstellte: So
sein allein zwey Ding und wesenlich Stuck gotlichs
Dinsts einem igklichen Cristen notig, nemlich Glauben

und Lieben. Glauben gegen Got, Liben gegen dem Nech-

sten.

Die christliche Obrigkeit ist verpflichtet, den

Gottesdienst mit Predigt, Taufe und Abendmahl zu

ordnen, wobei der Predigt natürlich der Vorrang zu-

kommt. In seiner Reformation derKirchen imkeltischen

Land, wie Brenz sein Gutachten betitelt hat, macht er
nicht nur konkreteVorschläge für die Gestaltung des
Gottesdienstes, sondern auch für eine ganze Reihe

von Lebensbereichen, angefangen von derFeiertags-
ordnung, die Aufrechterhaltung guter Sitte, die Ar-

menfürsorge, das Schulwesen und das Ehe- und Fa-

milienrecht. Besonderes Augenmerk hatte Brenz

darauf, daß die Neuordnung auch auf dem Land er-

folgte, wobei ihm klar war, daß die Pfarrer nicht im-

mer das notwendige Rüstzeug dafür besaßen.
Die Umsetzung des Reformprogramms begann

damit, daß Brenz, wohl an Weihnachten 1526, das er-

ste Abendmahl mit der Gemeinde feierte. Gleichzei-

tig wurde die Messe in den beiden Kirchen, die dem

Patronat des Rates unterstanden, nämlich St. Micha-

el und St. Katharina, abgesetzt. Die Neugestaltung
des Schulwesens war einer der zentralen Bereiche,
derer sich die Obrigkeit nach reformatorischem Ver-

ständnis anzunehmen hatte. Natürlich gab es in Hall
bereits eine oder mehrere deutsche und lateinische

Schulen. Brenz ging es deshalb darum, die Wichtig-
keit des Bildungswesens einzuschärfen, indem er

den unmittelbaren Nutzen vor Augen stellte, denn

geschickte und redliche Bürger könne man nur er-

ziehen. Brenz gibt auch praktische Hinweise für die

Einrichtung des Schulwesens und schuf selbst mit

seinem 1527/28 erschienenen Katechismus ein wich-

tiges Lehrbuch dafür.

Die Tätigkeit von Brenz blieb nicht auf dieReichs-
stadt Schwäbisch Hall und ihr Landgebiet be-

schränkt. Nach seiner Anstellung in Hall hat Brenz

offenbar die Verbindung mit den Heidelberger Stu-

dienfreunden weiter gepflegt. Einige von diesen hat-

ten Anstellungen bei den Adligen im Kraichgau ge-

funden, die sich schon früh für die Reformation

aufgeschlossen zeigten und mit denen nun auch

Brenz in Verbindung kam. Dieser Theologengruppe
widmete Johannes Oekolampad, der inzwischen in
Basel ein Pfarramt versah, seine 1525 erschienene

Auslegung der Einsetzungsworte des Abendmahls,
die er symbolisch deutete. Dies widersprach der

Auffassung Luthers, der dieseWorte alsWirklichkeit

auffaßte. Brot und Wein im Abendmahl waren für

ihn Leib und Blut Christi. Dieser Auffassung - wenn
auch in eigenständiger Prägung - waren auch Brenz

und die Kraichgauer Freunde, die gegen die Schrift

ihres Heidelberger Studienkollegen eine eigene ver-

faßten, die unter dem Titel Syngramma Suevicum ge-
druckt wurde. Luther war erfreut darüber, daß die

Süddeutschen unter der Führung von Brenz ihm so

gegen die von ihm abgelehnte zwinglische Abend-

mahlslehre beistanden.

Teilnehmerbeim Marburger Gespräch - beim Augs-
burger Reichstag an der Seite von Philipp Melanchthon

Brenz hatte damit eine weit über Schwäbisch Hall

hinausreichende Bedeutung gewonnen. Als Mark-

graf Georg von Brandenburg 1528 in seinen Für-
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stentümern Ansbach und Kulmbach die Reforma-

tion einführte, zog er deshalb Brenz zu Rate. Auch

die maßgebenden Politiker der Reichsstadt Nürn-

berg erbaten sich von Brenz Gutachten in einzelnen

Fragen. Er wurde deshalb auch zur Ausarbeitung ei-

ner gemeinsamen Kirchenordnung für die Mark-

grafschaft Brandenburg und die Reichsstadt Nürn-

berg, die 1533 imDruck erschien, herangezogen.
Das Syngramma hatte die unterschiedliche Auf-

fassung vom Abendmahl in den beiden Zentren der

Reformation, inWittenberg und Zürich, deutlich ge-
macht. Landgraf Philipp von Hessen unternahm

deshalb den Versuch, eine Einigung herbeizuführen,
und lud im Oktober 1529 Luther und Zwingli und
weitere Theologen aus beiden Lagern zu einem Ge-

spräch nach Marburg ein. Auch Brenz war auf Be-

treiben des Markgrafen Georg eingeladen worden.

Eine Verständigung zwischen Luther und Zwingli
kam jedoch nicht zustande.

Eine solche Einigung war von Landgraf Philipp
deswegen für notwendig erachtet worden, weil es
auf dem Reichstag in Speyer im Sommer 1529 zu ei-

ner Konfrontation gekommen war zwischen dem

Kaiser und den evangelischen Reichsständen. Es

ging darum, ob das vom Kaiser 1521 in Worms aus-

gesprochene Verbot der Lehre Luthers, das Wormser

Edikt, erneut bekräftigt werden sollte. Dagegen leg-
ten die evangelischen Reichsstände unter An-

führung des Kurfürsten von Sachsen, des Landgra-
fen von Hessen und des Markgrafen von

Brandenburg Protest ein. Die Reichsstadt Schwä-

bisch Hall, die doch die Reformation eingeführt
hatte, schloß sich im Gegensatz zu anderen Städten
diesem Protest nicht an.

Da der Kaiser auf dem folgenden Reichstag in

Augsburg 1530 die Sache zu einem Ende bringen
wollte, wurden die protestantischen Stände aufge-
fordert, ihre Auffassung schriftlich darzulegen. Dies

geschah durch das Augsburger Bekenntnis, das auf

demReichstag dem Kaiser übergeben wurde. Brenz,
der durch seine Teilnahme am Marburger Gespräch
endgültig in den Kreis der führenden evangelischen
Theologen aufgerückt war, weilte monatelang in

Augsburg, jedoch nicht als Haller Abgesandter, son-
dern auf Anforderung des Markgrafen Georg von

Brandenburg. In Augsburg war Johannes Brenz ne-

ben Philipp Melanchthon einer der wichtigsten
evangelischenTheologen, die das Bekenntnis vertra-

ten. Der Haller Magistrat konnte sich jedoch nicht

zur Unterzeichnung des Bekenntnisses entschließen.

Der Augsburger Reichstag von 1530 hatte nicht

zu einer Lösung der religiösen Frage geführt, viel-
mehr war ein Spannungszustand entstanden, so daß
man ein militärisches Vorgehen des Kaisers gegen

die evangelischen Reichsstände befürchten mußte.

Diese schlossen sich deshalb im Schmalkaldischen

Bund zusammen. Brenz riet den Haller Rat davon

ab, dem Bund beizutreten, weil in Glaubensdingen
ein gewaltsamer Widerstand nicht erlaubt sei. Aus

diesem Grund trat auch Markgraf Georg von Bran-

denburg-Ansbach demBund vorläufig nicht bei.
Noch war Brenz unverheiratet. Auch hier hielt er

sich so lange wie möglich an die hergebrachte Form,
die dem Priester die Ehelosigkeit vorschrieb. Erst
nach demAugsburger Reichstag verheiratete er sich
mit Margarete Gräter, einer jungen Witwe, die in er-

ster Ehe mit dem Ratsherrn Hans Wetzel verheiratet

war. In der Ehe mit Brenz gebar sie sechs Kinder, von
denen drei das Erwachsenenalter erreichten. Ihr

Sohn Johannes hat ihr ein heute noch in der Haller

Michaelskirche vorhandenesGrabmal gestiftet.

Ratgeber bei derReformation in Württemberg -
Nach dem Sieg des Kaisers muß Brenz aus Hall fliehen

Die politische Lage erfuhr 1534 wieder eine Verän-

derung, als Herzog Ulrich von Württemberg nach

fünfzehnjährigem Exil wieder in sein Land kam und

sofort daran ging, die Reformation einzuführen.

Viele vermuteten, daß er dafür Brenz heranziehen

würde, doch kam es nicht dazu. Immerhin kam

Brenz 1535 nach Württemberg, um mit den beiden

leitenden TheologenErhard Schnepf und Ambrosius
Blarer die notwendigen Ordnungen auszuarbeiten,
vor allem die Kirchenordnung und dieEheordnung.
Darüber hinaus wurde nun auch der Brenz'sche Ka-

techismus in Württemberg eingeführt. Da es an der

theologischen Fakultät der Universität Tübingen an

geeigneten Lehrern fehlte, half Brenz dort 1537/38
ein Jahr lang aus.

Auch sonst hatte Brenz an zahlreichen Zusam-

menkünften teilzunehmen, die ihn oft wochenlang
von Schwäbisch Hall entfernt hielten. Im Februar

1537 hatte er Hall bei einer Tagung des Schmalkaldi-

schen Bundes, dem die Stadt inzwischenbeigetreten
war, zu vertreten. Es ging um die Beschickung des

Konzils, das der Papst ausgeschrieben hatte, das

aber von den Protestanten abgelehnt wurde, weil es
nicht frei entscheiden konnte. In den 1540er Jahren
versuchte Kaiser Karl V. die religiöse Frage durch

Gespräche zu lösen, die zwischen den Theologen
beider Seiten abgehalten wurden. Zu diesen Ge-

sprächen, die 1540 in Hagenau und 1541 und

1545/46 in Regensburg stattfanden, wurde Brenz

eingeladen. Bei dem letztenRegensburger Gespräch
wurde den versammelten Theologen die Nachricht

vom Tode Martin Luthers überbracht. Brenz,

Schnepf und andere, so berichtet ein Teilnehmer,
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brachen bei dieser Nachricht inTränen aus, so daß an

diesemTage nichts mehr verhandeltwerden konnte.

Ihnen allen war klar, daß damit ein wichtiger Zeit-

abschnitt zu Ende gegangen war.

Wenige Monate nach dem Tode Luthers brach der

Schmalkaldische Krieg aus, der mit der Niederlage
der Protestanten endete. Die süddeutschen evange-
lischenReichsstände gehörten zu denjenigen, die zu-

erst die Hand des Kaisers zu spüren bekamen.

KarlV. zog am 16. Dezember 1546 an der Spitze sei-

ner Truppen in Schwäbisch Hall ein. Die Stadt mußte

eine beträchtliche Kriegsentschädigung zahlen und

die Quartierlasten tragen. Brenz soll vor dem Kaiser

eine Predigt gehalten haben, die diesem zusagte. An-

derntags quartierte sich jedoch ein spanischer Bi-

schof in Brenz' Haus ein, erbrach dessen Schreib-

pulte und durchsuchte seine Korrespondenz, deren
Inhalt dem Kaiser entstellt wiedergegeben wurde.

Brenz mußte daher für knapp drei Wochen aus der

Stadt fliehen, konnte Anfang 1547 aber wieder sei-

nen Dienst antreten.

Nach dem Sieg über den Schmalkaldischen Bund

gedachte Kaiser Karl V., die religiöse Frage durch ei-

nen Machtspruch zu lösen. Auf dem Augsburger
Reichstag 1548 ließ er eine Kirchenordnung ausar-

beiten, die die evangelischen Stände zur katholi-

schen Kirche zurückführen sollte. Diese Ordnung
sollte interimistisch, bis zur endgültigen Entschei-

dung durchein Konzil, gelten. Wie andere evangeli-
sche Theologen auch, wandte sich Brenz in einer

Schrift gegen das Interim, weshalb vomkaiserlichen

Hof beim Haller Magistrat die Auslieferung von

Brenz gefordert wurde. Ausgerechnet an seinem 49.

Geburtstag, dem 24. Juni 1548, als er sich gerade mit
den Seinen zum Abendessen niedergesetzt hatte,
wurde Brenz aus dem Haus gerufen, wo ihm ein

Mann einen Zettel übergab, auf dem geschrieben
stand: Domine Brenti, Cito fuge, fuge, zu deutsch: Herr

Brenz, fliehe schnell, fliehe. Später wird die Ge-

schichte erzählt, daß der Ratsherr Philipp Büschler

erst nach der Vereidigung des Rats durch den kai-

serlichen Kommissar, der die Verhaftung von Brenz

hätte vornehmensollen, in die Ratsstube gekommen
und somit in der Lage gewesen sei, ohne Bruch eines

Eids Brenz diese Nachricht zukommen zu lassen.

Brenz war jetzt wieder auf der Flucht; seinen

zehnjährigen Sohn Johannes brachten Freunde in Si-

cherheit, weil man fürchtete, daß er statt des Vaters

ergriffen würde. Brenz scheint alsbald einen Zu-

fluchtsort gefunden zu haben, denn er ließ seine Fa-

milie nachkommen. Am 12. September 1548 sandte

er seine kranke Frau, die zwei Monate später starb,
und seine Kinder nach Schwäbisch Hall zurück. Er

bat den Rat, sich seiner Familie anzunehmen, ihm

noch seinen Gehalt bis Michaelis (29. September) zu
bezahlen und das dem Sohn gewährte Stipendium
zu bestätigen. In seiner Antwort sicherte der Haller

Rat diesalles zu und bedauerte, daß man nicht in der

Lage sei, Brenz in der Stadt zu behalten.

(Teil 2 und Schluß ist in der «Schwäbischen Heimat«

1999/2 zu lesen.)
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Bernd Klagholz «Ein Zeichen deutscher Treue» -

Der Zeppelin-Stein bei Echterdingen

Vor mehr als 90 Jahren wurde auf den Fildern bei

Echterdingen Luftfahrtgeschichte geschrieben: Am
5. August 1908 verunglückte dort das vierte Luft-

schiff des legendären Ferdinand Graf von Zeppelin
(1838-1917), nachdem es zuvor sicher auf einer

Wiese gelandet war. Es wurde von einem starken

Windstoß erfaßt, aus der Verankerung gerissen,
gegen Obstbäume getrieben und verbrannte. Des

Grafen Traum vom Fliegen schien ausgeträumt.
Doch die Katastrophe wurde zum Glücksfall für

die Luftschiffahrt: In Echterdingen nahm eine

große Spendenaktion des deutschen Volkes ihren

Anfang. Sie erbrachte mehr als sechs Millionen

Mark und ermöglichte Graf Zeppelin die Fortset-

zung seines Werkes auf sicherer finanzieller Grund-

lage: Der Zeppelin-Konzern in Friedrichshafen ent-

stand. Der 5. August 1908 ist als «Der Tag von

Echterdingen» in die Geschichte der Luftschiffahrt

eingegangen.

Die Errichtung des Zeppelin-Steins

Bald danach kam man in Echterdingen auf den Ge-

danken, an der Stelle der Landung ein Denkmal zu

errichten, um künftige Generationen an das beson-

dere Ereignis zu erinnern. Noch im Spätsommer des

Jahres 1908 wurde das Vorhaben realisiert und an

der Stelle der Landung - im Gewann «Egert» - der

Zeppelin-Stein aufgestellt. Der 300Zentner schwere,
2,60 m hoheSandsteinblockwurde am 25. August im
Gemeindesteinbruch gebrochen und unter enormer

Anstrengung von Mensch und Tier in vier Tagen mit

Hilfe eines großen Pferdegespanns (z.T. Zwölferge-
spann) durch Echterdingen an die Stelle geschleift,

Der Transport des
300 Zentner schwe-

ren Sandsteinblocks

war äußerst mühsam.
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wo das Luftschiff LZ 4 gelandet war. Der Transport
gestaltete sich besonders schwierig, weil der Weg
zumLandeplatz nicht befestigt war. Man versuchte,

provisorisch mit Eisenbahnschwellen der Filder-

bahn den nötigen Untergrund zu schaffen; die

dicken Bohlen brachen aber unter der Last des Ge-

wichts teilweise wie Streichhölzer.Die Kosten für die

Aufstellung des Steins, die sich auf 1730 Mark belie-

fen, wurden von der Gemeinde Echterdingen getra-

gen; davon wurden 750 Mark von Privatpersonen
übernommen.

Die Inschriften des Zeppelin-Steins

Auf seiner Vorderseite ist ein bronzenes Relief mit

dem Brustbild des Grafen eingelassen, darunter

steht: Hier landete am 5. August 1908 Graf Zeppelin
zum ersten Mal auf festem Boden. Dies ist so nicht

richtig, weil Graf Zeppelin bereits mit seinem zwei-

ten Luftschiff (LZ 2) am 17. Januar 1906 bei Kißlegg
im Allgäu ohne Probleme auf festem Boden gelan-
det war. Nach einer maßgeblichen Zeppelin-Biogra-
phie von Hans Rosenkranz war bereits mit dieser

Landung der Beweis erbracht, daß auch ein starres

Luftschiff auf festem Boden ohne Schaden zu landen ver-

möge.
Unter dieser Inschrift befindet sich eine zweite.

Sie ist sehr vom damaligen Zeitgeist geprägt:
Mit dem Luftgeist hat er gerungen,
Den grimmigen Feind siegreich bezwungen.
Aus Flammenglut stieg er empor,
Noch herrlicher wie je zuvor.
Der Deutschen Stolz, dem Recken kühn,
Ihm gilt der Stein - Graf Zeppelin.

Der pathetische Vers stammt von Professor Fehl-

eisen-Hall. Den grimmigenFeind siegreich bezwungen -
diese Zeile löst Assoziationen an Graf Zeppelins
Teilnahme am Krieg 1870/71 gegen Frankreich aus,

als er sich durch einen kühnen Patrouillenritt in

württembergischer Uniform einen Namen machte

und in ganz Deutschland bekannt wurde.

Auf der Rückseite ist eine Metallplatte mit einem
zur Sonne aufsteigenden Adler zu sehen - ein Sinn-

bild für den Erfolg Graf Zeppelins. Darunter ist zu
lesen: Wie durch finsteres Gewölk der Aar steigt zum gol-
denen Lichte, so durch Trübsal und Not kämpfte der Held

sich zum Sieg (Manuela Kaulla-Sternenfels).

Die Einweihung ohne Graf Zeppelin

Am 24. Oktober 1908 wurde der Gedenkstein, der
von den Bildhauern Zimmer (Stuttgart) und Heinz

(Plieningen) bearbeitet worden war, im Rahmen ei-

ner Feier enthüllt und eingeweiht. Der Filder-Bote
berichtete: Um drei Viertel zwei Uhr bewegte sich der

Festzug vom Rathaus aus nach dem Platz des Denkmals.

Voraus zogen die Schulkinder, dann folgten die Feuer-

wehr, die Kapelle des Ludwigsburger Ulanenregiments,
dieFestgäste und Vereine.

Die anschließenden Worte von Schultheiß Stehle

waren - dem damaligen Zeitgeist entsprechend -
voller vaterländischer Begeisterung und nationalem
Pathos. Er stellte dabei die «patriotische Gesinnung»
der Echterdinger heraus: Als in der Frühe des 5. Au-

gust, einem schönen Sommertag, des Grafen Zeppelin
Luftschiff unserem Tagesgestirn gleich von Möhringen
her sichtbar wurde, und ruhig und sicher in majestäti-
schem Fluge die Luft durchquerte (...), da schlug wohl je-
dem Zuschauer, namentlich aber jedem Deutschen, das
Herz höher vor Freude über einen solch gewaltigen Sieg
des Geistes über das widerstrebende Element. (...) Unse-

rer von jeher stark patriotisch gesinnten Gemeinde hier

oben im Herzen der Filder wuchs daraus noch die beson-

dere Ehrenpflicht. Hier an diesem Orte auf Echterdinger
Flur ist unser geliebter Graf glücklichgelandet. In unse-

rer Mitte hat er sich die erste Rast gegönnt, hier hat ihn

der gewaltige Siegesjubel umtobt, und wir durften die er-

sten sein, ihm im stummen Mitgefühl die Hände zu

drücken als sein Lebenswerk vernichtet schien. Wer wollte

uns die Freude wehren, die Erinnerung hieran für ewige
Zeiten festzuhalten. (...) (Der Stein) mag (...) sein ein

sichtbares Zeichen deutscher Dankbarkeit und Treue für
einen seiner Edelsten und Besten, die wir unser eigen nen-

nen dürfen.
Für den Echterdinger Pfarrer Wilhelm Dettinger

(Amtszeit 1902-1915), der ebenfalls eine Ansprache
hielt, sollte dieser Stein Zeuge sein bis zu den fernsten
Geschlechtern (...), für die tatkräftige Opferwilligkeit für
eine große nationale Sache.

Graf Zeppelin selbst konnte nicht an der Einwei-

hung teilnehmen. In einem an Schultheiß Stehle

und Pfarrer Dettinger gerichteten Brief vom 9. No-

vember 1908 entschuldigte er sich: «Zu meinem

großen Bedauern konnte ich der freundlichen Einladung
zu der Enthüllung des Gedenksteins keine Folge leisten.

(...) Es ist mir aber ein aufrichtiges Bedürfnis, Ihnen
nachträglich noch auszusprechen, wie erfreut und tief
bewegt ich durch die Errichtung des Gedenksteins bin,
der nicht nur das Andenken an die Zerstörung meines

Luftschiffes, sondern auch daran festhalten wird, daß der

denkwürdige 5. August 1908 die Geburtsstunde der na-

tionalen Luftschiffahrt in Deutschland geworden ist, hat
doch das ganze deutsche Volk in einmütiger Begeiste-
rung die Weiterentwicklung der Luftschiffahrt zu seiner

Aufgabe gemacht und in freudiger Opferwilligkeit durch
die Überweisung reicher Mittel mich beauftragt, die

deutsche Flagge im Kampf um die Eroberung der Luft
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voranzutragen. Sollte die ernste Arbeit meines Lebens-

abends Erfolg haben, sollte es mir gelingen, dem Luft-
schiff den ihm gebührenden Platz unter den Kulturmit-

teln zu sichern, so soll der Denkstein auf der

Echterdinger Markung für alle Zeiten daran erinnern,

daß die ganze Welt dem Verständnis und der Opferfreu-

digkeit der deutschen Volksseele eine seit Jahrhunderten
ersehnte Errungenschaft verdankt.

Die treuen Echterdinger haben es sich nicht nehmen

lassen, den Gedenkstein zu setzen, und ich bitte Sie, ge-
ehrte Herren, allen den braven Deutschen, die zu der Er-

richtung des Steines beigetragen haben, meinen tiefge-

fühlten Dank zum Ausdruck bringen zu wollen.

Das nationale Denken und die Luftschiffahrt

Anhand der soeben zitierten Quellen wird deutlich:

Bei der Zeppelin-Begeisterung der damaligen Zeit

spielte neben der ästhetischen Faszination, die von
den Luftschiffen ausging, und der Begeisterung für
den technischen Fortschritt das nationale Denken,
die patriotische Gesinnung, eine wesentliche Rolle.

Dank Graf Zeppelin hatte Deutschland, was die Er-

oberung der Luft betraf, einen Vorsprung vor den

anderen Nationen: Der Himmel wurde quasi
deutsch. Sein Luftschiff gab dem neuen deutschen

Wertgefühl Ausdruck. Es wurde quasi zum Symbol
für die Stärke und die (vermeintliche) Überlegenheit

desKaiserreichs, das nach außen hin gerneSelbstbe-

wußtsein demonstrierte.

Dieses Symbol, mit dem man nicht zuletzt auch

die Hoffnung auf militärische Überlegenheit in der

Luft verband, wollte sich das Kaiserreich nicht neh-

men lassen, nachdem LZ 4 bei Echterdingen ver-

brannt war. Das Zeppelin-Unglück einte die Nation,
das Luftschiff wurde zum «Objekt der nationalen
Identifikation» (Peter Kleinheins). Das Deutsche

Reich war zu einer großen Industrienation aufge-

stiegen und erhob nach der Entlassung Bismarcksals

Reichskanzler im Jahr 1890 Anspruch darauf, eine

Weltmacht zu sein und Weltpolitik zu betreiben.

Aber im kolonialen Wettlauf mit England und

Frankreich war es zu spät gekommen, die Welt war

quasi schon verteilt, wenn man einmal von den we-

nigen deutschen Kolonien absieht. Wollte die «ver-

spätete Nation» mit dem Zeppelin etwas kompen-
sieren?

Im Zusammenhang mit dem ausgeprägten natio-

nalen Denken der damaligen Zeit muß auch die Er-

richtung des Zeppelin-Steins in Echterdingen gese-
hen werden. Man wollte damit nicht nur an ein

besonderes Ereignis - im Grund zwei Ereignisse,
nämlich das Unglück selbst und die Volksspende -

erinnern, sondern auch der eigenen Solidarität ein

Denkmal setzen und seine patriotische Gesinnung
demonstrieren.

Die Einweihung
des Zeppelinsteins
am 24.10.1908.



Schwäbische Heimat 99/1 69

Gedichte über den Zeppelin-Stein

Nach dem 5. August 1908 avancierte der noch einige
Jahre zuvor als «Narr vom Bodensee» verspottete
Graf zum Volkshelden. Ein regelrechter Kult um

seine Person entstand. Ein Indiz für diesenKult wa-

ren u. a. tausende von Gedichten, die Graf Zeppelin
gewidmet wurden und das Zeppelinunglück zum
Inhalt hatten. Personen aller Schichten und jeden Al-

ters wurden zum Dichten animiert. Auch dem Zep-
pelin-Stein wurden Gedichte gewidmet. In dem fol-

genden Gedicht von Karl Weiland aus Esslingen
steht das Patriotische wieder stark im Vordergrund:
Graf Zeppelin, derLüfte Held!

Wo Sturmeswut entßammt, zerschellt
Sein Schiff, zur tiefsten Trauer.

Doch nur zum Segen war das Leid:

Die nationale Einigkeit
Bewährte sich aufs neue;
Zum neuen Werk half groß und klein!

Deß soll der Stein hier Zeuge sein,
Ein Denkmal deutscher Treue!

Ein weniger pathetisches, «leichteres» Gedicht,
verfaßte Karl Ziegler aus Steinenbronn:

Graf Zeppelin-Stein werd' ich genannt,
Ich steh’ auf stolzer Wart' im Land!

Ich weiß von eines Grafen-Flug,
Den einst sein Luftschiff hierher trug,
Der hier auf grüner Wiesenmatte

Des Morgens früh gelandet hatte.
Die Städter trieb's auf unsere Höhen

Den Grafen und sein Werk zu sehen,
Der Landmann legt die Sichel hin

Und lenkt den Schritt zu Zeppelin.

Doch was der mut'ge Graferschafft,
Verfiel des Sturmes wilderKraft:
Ein schneller, starker Windesstoß
Der riß den Lüftesegler los.
Nahm wirbelnd ihn mit sich empor,
Bis draus dieFlamme schlug hervor
Und das «Gebild aus Menschenhand»

Zur Erde sank, zerstört, verbrannt.

Doch sieh! nach echter deutscherArt

Deutschland sich um den Grafen schart,
Es öffnet jedes seine Hände
Zur großen nationalen Spende!
Der Grafbesitzt des Volks Vertrauen:

«Du kannst und sollst nun weiter bauen».
Um dies der Nachwelt zu berichten

Ließ die Gemeinde mich errichten;
Ein ew'ger Zeuge deß wird sein

Der Echterdinger Zeppelin-Stein.

Der Zeppelin-Stein als Echterdinger Wahrzeichen

Durch das Zeppelinunglück und die Volksspende
wurde Echterdingen in aller Welt bekannt. Sowohl

die nationale als auch die internationale Presse be-

richteten ausführlich darüber. Kein Ereignis hat im
Jahr 1908 die Deutschen mehr bewegt als dieses.

Der Zeppelin-Stein wurde zu einem viel besuch-

ten Ausflugsziel, um nicht zu sagen zu einer Wall-

fahrtsstätte.Von nah und fern kamen die Menschen,
um sich die Unglücksstelle und den Platz der Lan-

dung anzusehen. Echterdingen zählte damals etwas

über 2000 Einwohner. Seine Gastronomie profitierte
von diesem Interesse. Im Gasthaus «Hirsch», wohin
sich Graf Zeppelin nach der Landung zurückgezo-

gen hatte und wo ihn die Nachricht vom Unglück er-

reichte, wurde von Posthalter Kizele zum Andenken

an des Grafen Aufenthalt ein besonderes «Zeppelin-
zimmer» eingerichtet. In ihm standen u. a. auch der

Tisch und die Stühle, die Graf Zeppelin benutzt

hatte. Das Luftschiff LZ 4 und der Zeppelin-Stein
wurden in der folgendenZeit zu einer ArtWahrzei-

chen von Echterdingen.

Das LuftschiffLZ 4 und der Zeppelin-Stein wurden geradezu
zu einem Wahrzeichen von Echterdingen.

«Der Tag von Echterdingen»
Katastrophe und Neubeginn
der Luftschiffahrt

Ausstellung imHeimatmuseum

Echterdingen, Hauptstraße 79

Geöffnet: bis 5. April 1999,

sonntags 10-12 und 14-17 Uhr
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Kunst kommt von Können.

Und das soll so bleiben.

Nicht immer kann ein Künstler zeigen,

was er kann. Ausstellungen sind teuer,

geeignete Räume sind knapp. Hier sehen

wir von der Württemberger Hypo seit

langem eine gesellschaftliche Verpflichtung,

Kunst dadurch zu fördern, daß zeitgenössische

Künstler ihre Werke in unseren Geschäfts-

räumen ausstellen und verkaufen können.

Gewiß: Eine Bank ist keine Galerie.

Aber doch ein Teil der Öffentlichkeit, die

ohne lebendige Kunst ärmer wäre.

Gut, daß es den feinen Unterschied gibt. Württemberg
Hypo

Berlin • Düsseldorf • Frankfurt/Main • Freiburg • Hamburg • Köln • Leipzig • München • Paris • Stuft

Zentrale Stuttgart Telefon (0711) 20
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Ulrich Gräf

Von der ländlichen Friedhofskapelle zur Stadtvilla -

Denkmalschutzpreis 1998

Die fünf Preisträger des diesjährigen Denkmal-

schutzpreises spiegeln wie in den vergangenen Jah-
ren eine Auswahl beispielhaft denkmalpflegerischen
Handelns wider. Aus 44 Bewerbungen mit gut
restaurierten und sanierten Gebäuden wurden von

der Jury des Schwäbischen Heimatbundes und der

Württemberger Hypo fünf Objekte zur Preisver-

leihung ausgewählt.

Alle Objekte wurden vom Landesdenkmalamt be-

gleitet und für ihre denkmalpflegerischen Leistun-

gen durch Zuschüsse des Denkmalamtes gefördert.
Darüber hinaus erhielt einer der diesjährigen Preis-

träger Zuschüsse von der Denkmalstiftung Baden

Württemberg, die ebenfalls das hohe denkmal

pflegerische Engagement unterstützte.

Wir bedanken uns bei allen übrigen Bewerbern für

ihr Engagement um die Erhaltung und Nutzung
ihrer Denkmalgebäude und bitten um Verständnis,
daß wir eine Wahl treffen mußten aus einer Vielzahl

von Bewerbungen, die sich in nichts nachstanden.

Anzumerken ist, daß die Reihenfolge der Vorstel-

lung keine Rangfolge bedeutet. Alle ausgezeichneten
Gebäude sind gleichwertig in ihrer Preiswürdigkeit.

Friedhofskapelle Wachendorf, Blick auf die Kapelle vom Eingangstor zum Friedhof
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Friedhofskapelle in Starzach-Wachendorf,
Kreis Tübingen

Joseph Freiherr von Ow-Wachendorf und seine

Gemahlin Elisabeth, geb. Freiin von Raßler, erbau-

ten 1733 die Friedhofskapelle und übereigneten sie

der katholischen Kirchengemeinde Wachendorf.

Einige Jahre später stifteten sie zudem ein namhaftes

Kapital zur Erhaltung derKapelle, das aber durchdie
verschiedenen Geldentwertungen verlorenging.
Mangelhafte Instandsetzungen und jahrelanger
Streit um die Erhaltung führten zu einem desolaten

Zustand des Gebäudes. Die Kapelle war so sehr

heruntergekommen, daß sich ernsthaft die Frage
stellte, das Gebäude aufzugeben.

Die vielen fruchtlosen Verhandlungen über mehrere

Jahre hinweg bewogen Sigurd Freiherr von Ow-

Wachendorf, den Vertreter der zur Nutzung der

Gruft berechtigten Familie, die Kapelle wieder zu

übernehmen und die notwendigen Instandsetzungs-
arbeiten aufeigene Kosten durchzuführen.

Vor allem die Sanierung des durchfeuchteten Mauer-

werks mit Fundamentsicherung, dem Einlegen einer

Drainage, dem Durchtrennen des Mauerwerks und

dem Einlegen von Chromstahlplatten wurde zur

wichtigsten Aufgabe. Das heutige verputzte Mauer-

werk zeigt wieder sein historisch stimmiges barok-

kes Erscheinungsbild. Die Mauerecken wurden mit

Lisenen nach dem alten Vorbild neu gestaltet, die

Steingewände des Eingangsportals und der Fenster

mußten aufwendig repariert werden.

Eine Besonderheit im Inneren stellt das Altarblatt

»Die sieben Zufluchten« von Franz-Joseph Spiegler
dar. Die störenden Überfassungen vergangener Jahre
wurden entfernt und das Bild und der Stuck-

marmor des Altars entsprechend dem Erstbefund

restauriert.

Die Raumschale mit der farbigen Fassung der Stuk-

kierung wurde gesichert, soweit notwendig ergänzt
und nach dem Befund neu gefaßt.

Die Notwendigkeit, einen abschließbarenChorraum
zu schaffen, brachte den Eigentümer auf den Gedan-

ken, ein neues, sich einfügendes Chorgitter gestalten
zu lassen. Mit den darin montierten vergoldeten
Ähren und Trauben soll das allerheiligste
Altarsakrament, wichtigste der »sieben Zufluchten«

auf dem Spiegler’schen Bild, reflektiert werden.

Christoph Carl Stauß

Altes Pfarrhaus • Hauserstr. 10

88512 Mengen • Rulfingen
Telefon: 0 75 76/26 59

Telefax: 0 75 76/26 81

Planung und Bauleitung:

Dipl.-Ing. Albrecht Laubis

Freier Architekt

Vogtei Dettensee

72160 Horb-Dettensee

Telefon 074 51 /21 10

Glückwunsch zur gelungenen Restaurierung
und dem damit verbundenen

Denkmalschutzpreis 1998

Ausführung sämtlicher
Maler- und Lackierarbeiten

Fassadengestaltung - Gerüstbau
Bodenbeläge - Gardinen

Malerwerkstätte

Berthold Schüle

72181 Starzach-Wachendorf

Tel. 0 74 78-305 - Fax 23 82

Zur gelungenenSanierung
herzlichen Glückwunsch

Gemäldeklinik

Christiane May-Stroner

Kirchenmalerin & fr. Restauratorin

für Gemälde & Skulptur
Kopistin Alter Meister in Orginaltechnik & Orginalgröße

Beteiligung am Denkmalschutzpreis '9B

Alte Bergstr. 415
86899 Landsberg am Lech

Tel.: 08191/42616
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Die erneuerte Friedhofskapelle dient heute wieder

als Kirche und fürBegräbnisgottesdienste. Es ist der
Wunsch von Sigurd Freiherr von Ow-Wachendorf,
daß der Wille der Erbauer, wie er auf der Tafel über

dem Eingang steht, geachtet werde: Heilig und heil-

sam ist es, für die Verstorbenen zu beten, auf daß sie

von ihren Sünden erlöst werden.

Friedhofskapelle Wachendorf, barocke Ausstattung des Innenraumes mit Altar und Stuckierung

Technische
....

1 %A/1 IFQ
Verfahren zur ▼ ▼ WWFl EO
Sanierung von fwcs A s ö > » 8

Bauwerken

Wir haben der Feuchtigkeit den Weg abgeschnitten.

•
...

Mauerwerkstrockenlegung durch

. nachträgliche Honzontalsperren
»«««»» aus Chromstahl.

.... ■ . .ja®' ' ''V '

Wucher&Co. GmbH • Alois-Stadler-Straße 3 • 0-88167 Gestratz • Tcfefon/ISDN (08383)98093 • Fax (08383)98094®



Bauaufnahme

Voruntersuchung
Planung

Bauleitung

Bruno Siegelin
Freier Architekt

Waldhof

88634 Herdwangen

Werte der Vergangenheit für die Zukunft erhalten!

/ Werkstätte zur Erhaltung und
/ / | Pflege historischer Holzsubstanz

// [| | Schreinerei - Zimmerei

Adi Hummel GmbH

Tel. 07554/9833-0
2 Fax 07554/9833-44

88633 Helligenberg

Unsere jahrelange Erfahrung
mit Altbausanierungen und ihren

spezifischen baubiologischen Baustoffen

hat es uns ermöglicht,
gemeinsam mit dem Bauherren

dieses optimale Ergebnis zu erzielen.

BRUSWfX]
C 3 ÜBERLINGEN

BODENSEE SCO. KG
Goldbach 51 • 88662 ÜBERLINGEN • S 075 51 / 41 37 • Fax 0 75 51 / 41 10

• Planung • Wohn- und Gewerbebau • Immobilien
• Bauleitung • Hausverwaltung

WIR STEHEN IHNENZUR VERFÜGUNG

PutzÖstuck
Gerüstbau

Herbert Pfau, Stukkateurmeister

Schulstraße 2, 88718 Daisendorf

Tel. 0 75 32 /64 88, Fax 075 32 / 4 71 50

Bei der gelungenenSanierung des

ehemaligen Mesnerhauses in Überlingen-Goldbach
führten wir die anspruchsvollen
Innen- und Außenputzarbeiten aus.

in Sachen Altbau ist derFachmanngefragt

x
Malerwerkstätte
88662 Überlingen
Tel 07551 - 61890

Fassadenrenwierung d& innenanstnch

Andreas Hubbuch
Steinbildhauer- und

Steinmetzmeister

Handwerker im

Denkmalschutz

l I I Naturstein-

arbeiten

Grabmale

Steinrestaurierung
Hochbildstraße 2

Überlingen
Telefon 0 75 51 / 6 37 23

Fax 6 73 00

b~t r1 1
EBauurrtemohmen , . , j,

88682 Sa I

| Tel 07554/475 Fax 915qj

•Ausführung von sachgerechtem • Abbruch-, Sanierungs- und
Schutz und Instandsetzungs- Instandsetzungsarbeiten von

arbeiten an Betonobertlächen Asbestzementprodukten

Ausführung von Neu-, Umbau- und Reparaturarbeiten
Sanierung von Feuchte- und Salzgeschädigten Bauwerken

Unsere Firma war an der Restaurierung und

Sanierung des. ehemaligen Mesnerhauses in
Goldbach bei Überlingen beteiligt.
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Ehemaliges Mesnerhaus
inÜberlingen-Goldbach, Bodenseekreis

1847 bis 1850 errichtete der Mesner Martin Buser

sein neues Haus an der ehemaligen alten Poststraße

in Goldbach, nachdem sein voriges Haus dem Land-

straßenbau hatte weichen müssen. Die Gestalt des

jetzigen ehemaligen Mesnerhauses ähnelt dem

früheren bei der Kapelle im Ort. Beiden Gebäuden

gemeinsam, dem abgebrochenen wie dem heutigen,
sind die Zweigeschossigkeit, das Krüppelwalmdach
und dieVerbindungmit landwirtschaftlicherNutzung.

Die heutigen Eigentümer, Familie Schönenberger,
übernahmen das heruntergekommene Haus und er-

neuerten und restaurierten in liebevoller Detail-

arbeit das Wohnhaus, den Scheunenteil des Gebäu-

des, die Wirtschaftsgebäude sowie das dem Haus

über die Straße hinweg zugehörige Bauerngärtlein.

Die landwirtschaftlicheNutzung des Ensembles wird

durch die Vielzahl der Tore deutlich: das große Tor
zur Scheuer, das Kellertor für die Wein- und die

Kartoffellagerung, das kleinere Tor als Eingang in

die zum Haus gehörende Brennerei.

Das Haus ist als ein Einhaus mit Wirtschafts- und

Wohnteil unter einem Dach gebaut. Es unterscheidet

sich von den üblichen Einhäusern in Goldbach da-

durch, daß der Wohnteil dem Scheunenteil ent-

spricht, was aufden Status des Besitzers schließen läßt,
der als Mesner die Landwirtschaft nicht im Voll-

erwerbbetrieb.

Die repräsentativen großformatigen und aufrecht-

stehenden Fenster sind sonst in Goldbach an Ein-

häusern nicht zu entdeckenund weisen aufdie Sonder-

stellung des Gebäudes hin. Wichtig war den neuen

Eigentümern die originalgetreue Reparatur und

Wiederherstellung der Fenster mit Bekleidung und

Fensterläden.

Mit seinem mit den alten handgestrichenen Biber-

schwanzziegeln gedeckten Krüppelwalmdach hat

das Gebäude den hervorgehobenen Platz im Ortsbild

wieder gefunden.

Auffallend am Äußeren wie im Inneren ist der geho-
bene Wohnstandard, der über dem üblichen bei den

sonstigen landwirtschaftlich genutzten Gebäuden

liegt und der die Position des Mesners im sozialen

Gefüge des Ortes betont. Viele bauliche Details wie

Balken des Fachwerks und des Dachstuhls, Tür-

Überlingen-Goldbach, Alte Poststraße

mit Ansicht desehemaligen Mesnerhauses

Überlingen-Goldbach, Hauseingang des Mesnerhauses

mit originalem Dielenboden
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stürze, Türbänder, Winkelbänder, Stützkloben

stammen wohl aus dem Vorgängerbau, da sie älter

sind als das jetzige Haus.

Besonders liebevoll wiederhergestellt wurde die ehe-

malige Mesnerwohnung mit ihren schönen Dielen-

böden und den sichtbaren Holzdecken mit verputz-
ten Deckenfeldern. Die Raumzuschnitte und die

Zuordnung der Räume zum zentralen Treppenhaus
wurden belassen und in die neue Wohnnutzung
integriert.

Das neu bewohnte und wieder landwirtschaftlich

genutzte Ensemble entspricht in idealer Weise der

ursprünglichen Nutzung.

Überlingen-Goldbach, Blick in dasWohnzimmer

des ehemaligen Mesnerhauses

Holzmanufaktur
Rottweil

Restaurierung und Rekonstruktion
Die Holzmanufaktur führt Schreinerarbeiten an H

historischen Bauwerken durch. |
Restauriert und ergänzt werden alte Fenster- ====M| ,
bestände, Fußböden, Fensterläden, Türen, Tore - -r~t

_

und Vertäfelungen mit allen erforderlichen Maler-, ff
"

Itfl ffllO PßnH
Schlosser- und Schmiedearbeiten.

“ J I H

Denkmalschutzpreis 1998 Die Jakobskirche ist das Werkstattgebäude
Wir freuen uns, daß wir von folgenden der Holzmanufaktur. Dieses Kulturdenkmal liegt auf

Preisträgern engagiert wurden: dem Gelände der früheren Rottweiler Pulverfabrik.

• Farn. Schönenberger, ehern. Mesnerhaus,

Überlingen-Goldbach
• Farn. Heck, Villa Heck, Pforzheim Hermann Klos und Günther Seitz

• Farn. Kappler, altes Rathaus, Obermusbach Tel 0741-42151
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Villa Heck in der Bichlerstraße 12

in Pforzheim

Die Villa Heck wurde 1897 nach Plänen des ange-
sehenen Pforzheimer Architekten Ernst Maler für

den ersten Augenarzt in der Stadt, Dr. A. Brink-

mann, in einem planmäßig als Villenviertel angeleg-
ten Wohngebiet erbaut. Die Villa veranschaulicht als

bauliches Ensemble mit umgebendem Garten die in-

dustrielle und kulturelle Blütezeit Pforzheims als

»Goldstadt« zu Beginn des 20. Jahrhunderts sowie

die baukünstlerische Entwicklung der damaligen
Zeit.

Die Villa ist unter Rückgriff aufFormen der Renais-

sance in Verbindung mit einer romantisch-verspiel-
ten Variante der »altdeutschen« Fachwerkbaukunst

gestaltet. Die Vielzahl der Formen und Materialien

mit Eckturm, Giebelrisalit, Altan- und Veranda-

vorbauten, Dachausbildungen machen ihren heutigen
Reiz aus. So zeigt das Erdgeschoß eine gelbe Ziegel-
verblendung mit gliedernden roten Ziegelornamen-
ten und bauplastischen Details aus hellem Sandstein

auf einem Sockel aus rotem profiliertem Sandstein.

Der aufwendig erneuerte Verandavorbau ist in

reichen Formen aus rotem und hellem Sandstein

und darüber in bemalterHolzkonstruktion gehalten,
als repräsentativer Zugang zum Garten.

Da in den letztenhundert Jahren kaum in das Gebäude

investiert wurde, war es zwar sehr heruntergekom-
men und renovierungsbedürftig, enthielt aber da-

durch noch sehr viel originale Substanz und erhal-

tungswürdigeDetails.

Das restaurierte und erneuerte fachwerkgegliederte
Obergeschoß ragt über dem verklinkerten Erd-

geschoß etwas vor und schließt mit einem vorsprin-
genden Kniestock auf profilierten Knaggen ab. In

den ca. 55 Gefachen des Kniestocks fanden sich Be-

funde einer floralen Dekorationsmalerei mit wech-

selnden Motiven, die in aufwendiger Technik erneuert
wurden und zu einem Spaziergang mit den Augen
einladen.

Der Hausgrundriß dokumentiert mit der großen
Treppenhalle und Repräsentationsräumen im Erd-

geschoß, mit Wohn- und Schlafräumen und Bad im

Obergeschoß, mit Bedienstetenkammern im Dach-

stock sowie einem gewölbten Keller eine groß-
bürgerliche Wohnkultur von gehobenem Anspruch.
Mit viel Engagement und Aufwand wurde die histo-

rische Ausstattung restauriert und erneuert und für

Villa Heck, Pforzheim, Bichlerstraße 12

Gartenansicht mit Veranda

*
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Fordern Sie jetzt

1_„ DQUt; Ihr persönliches
j 4“ J. Probeexemplar an:

iWvnu.Alwba.nrAi.M-a«..«.««.I lü K MMMm

_Fax: 0721 /91388-97
Tel.: 0721/91388-51
e-Mail:

Bruderverlag.Abo@t-online.de
Internet-Adresse:

http://www.rudolf-mueller.de
1. > ' w

T? BRUDERVERLAG

Albert Bruder

-—,. _ GmbH ft Co. KG

Postfach 1102 48

76052 Karlsruhe

bauen mit holz
Fachzeitschrift der Holzbaupraxis im
ZimmerhandwurK\r der konstruktiven Holzbau, | ,'

Ausbau und Trockenbau.

Erscheinungsweise: 12x jährlich ■Q"^^8 1: 1 »PI»VIil vl
Inland. DM 1 7j,80 Ein Unternehmender Gruppe Rudolf Müller i
Ausland: DM 217,20 {

i
।

0 Ja, ich nehme Ihre attraktive Einladung gerne an und möchte |
3x die Fachzeitschrift bauen mit holz zum Vorzugspreis von DM I
30,- (inkl. MwSt, und Porto) als Gastleser kennenlernen. I
Falls ich bauen mit holz anschließend nichtweiterbeziehen möch-

te, teile ich Ihnen dies innerhalb von 14 Tagen nach Erhalt der 3. | |f
Ausgabe mit 1

Wenn Sie nichts von mir hören, möchte ich bauen mit holz regelmäßig zum |
günstigen Jahresabonnement-Preis von DM 175,80 (inkl. MwSt, und Porto) für !
12Ausgaben beziehen. |

।

।
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।

।

Name / Firma

i
■
i

Beruf / Position Telefon / Telefax
■
i

Straße / Postfach
i
i

PLZ/Ort
i
i

Datum 1. Unterschrift ]
i
i

Garantie: Das Gastleser-Abonnement kann ich innerhalbvon 14 Tagen widerrufen. Es genügt eine Mitteilung
an: BRUDERVERLAG Albert Bruder GmbH Et Co. KG, Leser-Service, Postfach 110248, 76052 Karlsruhe. . L

op

Datum 2. Unterschrift
____□



Natursteinsanierung

an /"inm nmr
- Natursteine Bautenschutz

\\/? J

r; “N » jSWL Genossenschaftsstraße 15 75228Ispnngen
HVIIWH IV Telefon: 072 3119842 93-Fax: 984294

Künstlerische Gemälderestaurierung

Gerhard Bruhn-Dziecielski

an Tür und

fsnstgp Kl

||L ijJflßM>« f

Gußbeschläge aus

Messing und Eisen

1RI Reproduktionen
von Vorlagen

/» auf Wunsch

Kunstgießerei Lauchhammer

Freifrau-von-Löwendahlstraße 01979 Lauchhammer

Telefon (0 35 74) 885 10 Telefax (0 35 74)8 85 120

Architekten

Christian Hehns ■ Frank Berwinkel

Christophallee 22a

75177 Pforzheim

Telefon 0 7231-34026

Telefax 0 7231-351584

( I

hörten mit Sfil
Bahnhofstraße 2 • 75210 Keltern

Tel. 072 36/98 08 08 ■ Fax 98 08 OöJ

[BHj GUNDLACH

|WgS I PARKETT

Beratung und Verkauf sämtlicher Parkettarten. Verlegung von

Parkett, Teppich-, PVC- und Kork-Belägen, sämtliche

Trocken-Unterböden. Schleifen und Versiegeln geeigneter
Holzböden und Treppen. Verkauf von Parkettpflegemitteln.

Thomas Gundlach Schreiner- und Parkettlegemeister
Büro und Ausstellung: Lessingstr. 18 & 24, Lager: Siemensstr. 25

75210 Keltern-Dietlingen, Tel. 072 36/89 67, Fax 23 08
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eine moderne Nutzungder Räume durch zeitgemäße
Formen und Funktionen ergänzt.

Eine Besonderheit stellen im Wohnbereich die auf-

wendig restaurierten Fenster mit den mechanisch

bedienbaren Schiebeläden dar, eine Technik, die zur

Erbauungszeit als modernste Form des Sonnen-

schutzes galt.

Viel zum heute so geschätzten Erscheinungsbild im

Inneren tragen die aufwendigen Fliesendekoratio-

nen bei, eine Bodengestaltung, die heute so kaum

mehr herzustellen wäre.

Familie Heck ist es zusammen mit ihrem Architek-

ten beispielhaft gelungen, die heruntergekommene
Villa wieder zu neuem Leben zu erwecken.

Fußbodenausschnitt mit Dekorationsfliesen

derJahrhundertwende

Villa Heck, Pforzheim, Bichlerstraße 12,
Oben: Treppenhausmit Blick in das Obergeschoß
Unten: Veranda mit Zugang zum Garten

STOHRER•J I KJ I I I ll— I 1 MÖBEL UND INNENRAUM

ZEITLOSE QUALITÄT SEIT DREI GENERATIONEN

BÜRO

Ausführung der Wiesenstrasse74

Restaurationsarbeiten
und Fax: 0711/70897-62

herstellen sämtlicher

Möbeleinbauten Werkstatt

Rosenstrasse 57
70794 Filderstadt Bernhausen

Fon: 0711/704732



■ PARADIGMA: Heizsysteme in ökologischer
Konsequenz. Maximale Schadstoffreduktion bei minima-

lem Primärenergieverbrauch. Optimale Behaglichkeit mit

□
Sonnenkollektoren

Speichertechnik
Regelungstechnik
Brennwerttechnik

Wandflächenheizung
e9enwasser ‘

UIWnA sammelanlagen

■ RITTER Energie- und Umwelttechnik GmbH und

Co. KG Abt. POl. Ettlinger Straße 30, 76307 Karlsbad.

Telefon: 0 72 02/9 22-0 Fax: 0 72 02/9 22-100

http://www.paradigma.de eMail: Ritter@paradigma.de

Ausführung von

Zimmer- und Holzbauarbeiten

GEBR. TRAUB
Zimmergeschäft

k »äk Treppenbau GmbH

W&k Bahnhofstraße 7

7326 Heiningen
Te1.(071 61)41766 wir zimmern

mit Hand und Verstand

• Zimmerarbeiten • Neubau - Umbau

• Dachschalungen aus Profilholz • Altbaurenovierung
• Pergolen • Dachgeschoßausbau
• Dachfenster, Isolierungen • Treppen, Geländer, Balkone

Gemeinsam sind wir Spitze: Alte und neue Häuser

gewinnen mit unseren handgefertigten Kaehelöfen.

mir, aberuiuner I
Bau- und Gefäßkeramik Rückschloß Bau GmbH

Kachelöfen

i—Kachelöfen
Keramikwerkstatt

Offene

’

Kaminc
, ZUM OFEN*

Barbara Lutz Grundöfen

Hauptstr. 37 •

73110 Hattenhofen Zeppelmstraße 2

73278 Schlierbach

Tir rmr/amxoo
Telefon (07021) 6378

lelefon (07164) 12699 Tlfr 1 r
ommmmro

I elefax (07021 47540
I elefax (07164) 909539

Die Gemeinde Heiningen gratuliert allen Preis-

trägern des Denkmalschutzpreises 1998.

Unser besondererDank gilt Frau Irmgard Hännsler-
Schmid und Herrn Otmar Schmid, die mit ihrem

jahrelangen Einsatz am GebäudeRingstraße 10

in Heiningen einen bedeutenden Beitrag zurAuf-
wertung unseres Ortskerns geleistet haben.

H__ u—_ _ __ Schreinerei • InnenausbauV <2 Ladenbau ■ Treppenbau
Fensterbau • Bauernmöbel
Küchen • Einbaumöbel

73550 Wißgoldingen Telefon 071 62/29567
Im Eichich 3 Telefax 07162/24671

Tel. (0 71 71) 9 76 00-0

(0 71 71) 9 76 00-10

Zertifizierter
ENERGIEFACHMANN
im Stukkateurhandwerk

\ Gipser

W. Preiss GmbH, Im Laichle 7-9

* 73527 Schwäbisch Gmünd

1 996 und 1998 mit dem Denkmalschutzpreis ausgezeichnet

■ Renovierung, Sanierung
■ Wärmeschutz

■ Sumpfkalk-Verkauf

• Elektroinstallation

• Elektroheizung

• Elektrogeräte

Beleuchtungskonzepte

• Instabus

WolfgangFrank Heiliges Kreuz 12.73087 801 l
Elektroinstallationen Fernruf(0 71 64) 22 78

Alte Bauten neu genutzt
Ein Buch zur Denkmalpflege -
initiiert und erarbeitet vom
Schwäbischen Heimatbund rj.iI “U
Hinweise zu allen wesentlichen
Teilbereichen der Erneuerung
denkmalgeschützter Gebäude !
machen das Werk zu einem P--
wertvollen Ratgeber für alle B
„Denkmaleigentümer“.

Erhältlich bei der

Geschäftsstelle '

des Schwäbischen Heimatbundes

zum Sonderpreis von DM 10-

zzgl. Porto und Verpackung DM 4,-.
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Einhaus in der Ringstraße 10

in Heiningen, Kreis Göppingen

Das um 1700 erbaute, gestelzte Einhaus der Hofanlage
ist eines der ältesten Gebäude in Heiningen und

prägt ganz wesentlich das historische Ortsbild. Die

Hofanlage mit dem Einhaus, dem Ausgedinghaus
und dem zugehörigen rückwärtigen Wirtschaftsteil

und Garten wurde von den neuen Eigentümern,
Familie Schmid, in weitgehender Eigenleistung über

mehrere Jahre hinweg instandgesetzt undwieder be-
wohnbar gemacht.

Besonderen Wert legten die neuen Eigentümer auf

die materialgerechte und historisch stimmige Kon-

struktion der zu reparierenden und zu erneuernden

Bauteile. Das äußere Erscheinungsbild des Gebäudes

mit seinem massiven Stall und Wohngeschoß und

den darüberliegenden Fachwerkgeschossen im Dach

folgt dem Befund.

Mit viel handwerklichem Geschick hat sich Familie

Schmid mit den historischen Techniken vertraut

gemacht und vor allem den für die früheren Fach-

werkgebäude üblichen Lehmbau als Wandaufbau

zwischen dem Fachwerkgerüst wieder mit Erfolg an-

gewandt.

Die Raumstrukturen des Wohnteils wie auch der

Wirtschaftsgebäude wurden erhalten und die neue

Nutzung in die vorhandenen Räume integriert. Auch

das moderne, neue Heizsystem folgt den im histori-

schen Grundriß vorgesehenen Öffnungen. Von der

zentralen einläufigen Treppe geht es direkt in das

übereckliegende Wohnzimmer, die »gute Stube« zur

Straße hin mit ihrem schönen Dielenboden und der

noch weitgehend originalenBretterbohlendecke.

Die Befensterung der straßenseitigen Fassaden mit

hochrechteckigen Formaten des 19. Jahrhunderts
weisen auf das Wohngeschoß hin. Besonderes

Augenmerk wurde deshalb auch der originalgetreuen
Konstruktion und Ausbildung der dreiflügeligen
Kreuzstockfenstermit den Fensterbekleidungen und

den Fensterläden gelegt, die ganz wesentlich das

äußere und innere Erscheinungsbild mitprägen.

Die baulichen Eingriffe in die Fachwerksubstanz

wurden so geringwie möglich gehalten, um die ori-

ginalen Putze soweit als möglich zu erhalten. Die

historischen Fachwerke werden dabei im Inneren

der Räume wieder gezeigt und folgen in der Gestal-

tung der Oberflächen dem historischen Befund. So

sind die Räume in den Obergeschossen weitgehend
ohne farbliche Fassungen mit glatten verputzten
Flächen zwischen den Fachwerkfeldern.

Die Gefache wurden, wenn nötig, ausgebessert, die
Stakung aus Eiche konnte zumeist weiterverwendet

werden, das Geflecht wurde mit neuen Ruten aus

Weide und Haselnuß gefertigt, der alte Lehmschlag
eingesumpft und wiederverwendet. Zur Isolierung
der Außenwände wurde ein neuzeitlicheres Verfah-

ren benutzt, der sogenannte Leichtlehmbau, bei dem

die überwiegenden Teile der Masse aus Stroh be-

stehen und Lehm zum Verkleben des Strohs benutzt

wird. Ökologisches Bauen in Verbindung mit denk-
malpflegerischem Handeln ist hier beispielhaft

gelungen.

Heiningen, Ringstr. 10
Hofansicht mit Wohnhaus und Ausgedinghaus

Heiningen, Ringstr. 10
Sichtfachwerk in einer Stube im Obergeschoß
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Das Alte Schul- und Rathaus

in Freudenstadt-Obermusbach,
Mühlhaldenstraße 3

1811 wurde in Obermusbach das heute so genannte
»Alte Rathaus« als Schul- und Rathaus erbaut. Das

Gebäude überstand den großen Brand von 1823 als

eines der ganz wenigen Gebäude im Ort und behielt

seine Nutzung bis 1893. Nach 1900 wurde das Haus

im Obergeschoß als Wohngebäude genutzt. Die Ort-

schaftsverwaltung verblieb bis 1993 im Gebäude.

Bis zum heutigen Tag erfüllt es immer noch wichtige
öffentliche Funktionen im Ort. Zum Kirchgang und

zu Beerdigungen wird die Glocke im Dachreiter von

Hand geläutet.

Das 1993 von Familie Kappler erworbene Alte Rat-

haus bezeugt eine alte Familienbindung zum Ort und

Gebäude, waren doch Großvater und Urgroßvater
als Bürgermeister in diesemGebäude tätig. Der ehe-

malige Ratssaal und das Wohngeschoß zeigen heute
eine beispielhafte Mischung von öffentlicher und

privater Nutzung. Seit Mai 1997 wird das in seiner

Freudenstadt-Obermusbach, Altes Schul- und Rathaus

Giebelansicht mit steinernem Erdgeschoß
und verputztem Fachwerk im Obergeschoß
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historischen Struktur und Ausstattung weitgehend
wiederhergestellte Alte Rathaus jungen Künstlern

für mehrere Wochen im Jahr zur Arbeit überlassen.

Der ehemalige Ratssaal dient dabei als Atelier.

In liebevoller Detailarbeit wurden die überkomme-

nen Strukturen mit ihren vielen Ausstattungseinzel-
heiten restauriert.

Das Alte Rathaus steht auf einem massiven Erd-

geschoß, das durch steinerne Fensterrahmen und

Eckquaderung betont wird. Die Wetterseite wird

durch einen Schindelschirm geschützt. Der ehemalige
Aborterker auf der Rückseite des Gebäudes wurde

imErdgeschoß in seiner Funktion erhalten und mo-

dernisiertund im Obergeschoß zu einem kleinen Er-

kerzimmer umgenutzt. Die noch originalen bauzeit-

lichen Fenster wurden repariert.

Die in der Mitte des Hauses angeordnete Treppe
blieb ebenfalls erhalten und betont auch heute wie-

der den repräsentativen Anspruch des Hauses ge-

genüber den übrigen Gebäuden im Ort. Die Küche

mit ihrem originalenBodenbelag aus großformatigen
Sandsteinplatten, dem noch intakten und weiterhin

gut benutzbaren Spülstein zeigt anschaulich die Kü-

chenausstattung der Zeit um 1900. Die restaurierten

Türen mit ihren schönen Beschlägen und Schlössern,

die reparierten Holzdielenböden, die erneuerten

Oberflächen der Wände und Decken, die Ausstat-

tung ergänzt durch Möbel aus der Erbauungszeit,
verdeutlichen die Wohnkultur dieser Zeit.

Die heutigen Bewohner des Hauses, Künstlerinnen

undKünstler, die hier übermehrere Monate wohnen

und arbeiten, fühlen sich wohl und schätzen beson-

ders die Atmosphäre des Hauses.

Freudenstadt-Obermusbach, Altes Schul- und Rathaus

Blick in die Wohnstube im Obergeschoß

Freudenstadt-Obermusbach, Altes Schul- und Rathaus
Blick in die Küche mit dem originalen Steinplattenboden

Äntiquitätrn ““J
। < * (liegt zwischen

H
Freudenstadtund Rottweil)

Tel. 0 74 55/22 34, Fax 0 74 55/22 83

Unsere nächsten Auktionstermine: Do. 11. März 99 (Alles Papier)
Fr. 12. März 99 (Antiquitäten)
Sa. 13. März 99 (Spielzeug, Möbel)

Vorbesichtigung in der vorhergehendenWoche. Katalog auf Anfrage.

Öffnungszeiten: Mo.-Fr. 8.M-12.M Uhr, lä.’O-n.OO Uhr
Sa. 8.00-12.00 Uhr

Mittwochnachmittag geschlossen
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Margarete Kappler
Ländlicher Klassizismus - originale Substanz wurde erhalten*

Einen Preis zu bekommen, ist wunderbar. Da spreche
ich meinen Mitpreisträgern sicher aus dem Herzen,
und zudem für eine so spannende und schöne Auf-

gabe wie die Restaurierung eines Hauses. Es freut

mich, meine Erfahrungen hier vortragen zu dürfen.

Von Anfang an habe ich das Alte Rathaus in Ober-

musbach nur fertig restauriert vor Augen gehabt.
Und es war mir immerganz klar, wie es einmal aus-

sehen würde. Ich wußte beim Kauf: Es ist ziemlich

heruntergekommen, es gehört kaum Grundstück

dazu, und es hat weiterhin öffentliche Aufgaben
wahrzunehmen. Die Glocke läutet zweimal am Tag,
um 11 Uhr und um 16 Uhr, sonntags wird von Hand

geläutet, ebenso bei Beerdigungen. Das Friedhofs-

wasser wird im Rathaus an- und abgestellt, der Feuer-
melder neben der Haustüre und die Sirene auf dem

Dach sorgen für Hilfe im Brandfall. Und nicht zuletzt

wird die Straßenbeleuchtung vom Alten Rathaus aus

gesteuert. Mindestens vier Personen haben einen

Hausschlüssel. Viele Auflagen für einen privaten Be-

sitzer! Doch ich wußte: Damit kommen wir zurecht,
und das Haus wird entzückend.

Bei unserer ersten Besichtigung schien es mir, als ob

das Gebäude in einem 180jährigen Dornröschen-

schlaf gelegen hätte. Wenig war erneuert worden.

Die Stufen im Treppenhaus astig, abgetreten, aber

original. Die kleinen Räume mit ihren Holzlambe-

rien, mit den Sandsteinplatten in Flur, Küche und

der Speisekammer rissig, reliefartig, gleichermaßen
nützlich und schön. Schon immer war ich begeistert
von diesem ländlichen Klassizismus, wo sich Sach-

lichkeit und Wohnlichkeit zu einer optimalen Ein-

heit verbinden.

Die weitreichendste Entscheidung fiel bei der Re-

staurierung der Fenster, deren Rahmen aus Eichen-

holz sind und deren variantenreiche Lüftungsmög-
lichkeiten mich stets beeindrucken. Liebevoll sind

die Beschläge gestaltet, lebendig bricht sich das Licht

in den alten Scheiben mit ihren Gebrauchsspuren.
Da konnte der Fußboden nicht völlig eben und neu

sein, also blieb er, wurde ausgebessert, gereinigt, ge-
wachst und sorgt heute bei fast allen Besuchern für

Erstaunen und Bewunderung. Solch breite Dielen

müssen von riesigen Bäumen kommen, und die

kennt man nur noch aus Hauffs Märchen Das kalte

Herz, wie sie der Holländermichel mit seinen Flößen

rheinabwärts transportierte. Daß der Onkel von Wil-

helm Hauff einst Pfarrer im nahen Grüntal war und

im Alten Rathaus Obermusbach Gottesdienste für

Kranke und Gebrechliche abhielt, gehört zu einer

weiteren Besonderheit dieses Hauses.

Von der originalen Substanz wurde erhalten, was

immer möglich war. Trotzdem mußten viele Holz-

schindeln ergänzt, vieles neu verputzt und gestri-
chen, Leitungen verlegt und Räume umgenutzt wer-

den. So ist zum Beispiel die ehemalige Toilette im

Obergeschoß ein helles, kleines Sommerzimmer ge-
worden mit einem besonders hübschen Blick zum

Mühlkanal, den Wiesen und dem alten, romantisch

verwachsenen Friedhof. Der Ratssaal wurde zum

lichtdurchfluteten Atelier. Größte Zurückhaltung
wurde auch beim Einbau einer Zentralheizung und

der Sanitäreinrichtungen geübt. Der Einbau eines

Kamins war unumgänglich, mit Holz und Kohle wird
aber nach wie vor geheizt. Zu meinen erstaunlich-

sten Erfahrungen gehört, daß die Bescheidenheit

dieses Objekts viele Menschen zu Ideen und prakti-
schen Hilfen inspirierte.

Der wechselvollen Geschichte dieses Hauses als Rat-

haus, Schulhaus, Ort für Gottesdienste, Milchsam-

melstelle und Wohnstätte fügt sich nun ein neues

Kapitel an: Junge Künstler werden im Alten Rathaus

wohnen, die helle Glocke hören, den alten Ratssaal

als helles, freundliches Atelier nutzen. Sie werden

ähnlich wie ich selbst damals als junge Kunststuden-

tin in Florenz - unter unkonventionellen Bedingun-

gen arbeiten oder eine schöpferische Pause machen

können. Sie werden sich an Obermusbach erfreuen,
an der wunderbaren Landschaft, der unendlichen

Palette von Grün nach allen Seiten, in der Ferne be-

grenzt vom dunklen Wald und so viel Himmel. Für
* Ansprache bei derVerleihung des Denkmalschutzpreises
am 28. Oktoberl99B in Freudenstadt.



86

mich immer wieder erstaunlich, wenn ich aus dem

Murgtal heraufkomme. Und dann die Winter. Nach

meiner Empfindung in Musbach länger und kälter

als überall. Die Künstler werden alles mit ihren Au-

gen sehen und festhalten, jeder auf seine Art und

Weise. Dieses Haus mit seiner einfachen, schlichten

Anmut wird sie beherbergen. Ihre Arbeiten in dieser
Umgebung entstehen zu sehen, ist spannend.

Ich danke nun allen, die hierzu beigetragen haben.

An erster Stelle denke ich an meinen verstorbenen

Mann, einen Obermusbacher, dessen Vorfahren im

Alten Rathaus als Bürgermeister tätig waren. Er

wollte dieses Haus erhalten. Nur durch ihn ist dies

möglich geworden. Ganz herzlich danke ich all

denen, die unsere Arbeit mit diesem Denkmalpreis

gewürdigt haben.

DENKMALSTIFTUNG Charlottenplatz 17 Telefon 0711/2261185
BADEnHwÜRTTEMBERG 70173 Stuttgart Telefax 0711/2 26 87 90
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HorstMehrländer

Denkmalpflege als eine gesellschaftspolitische Notwendigkeit*

Diese Veranstaltung hat einen freudigen Anlaß. Den-

noch möchte ich zunächst vier Bereiche ansprechen,
die der Denkmalpflege derzeit sehr zu schaffen

machen.

Der erste Problembereich sind die anhaltenden und

umfassenden Sparzwänge der öffentlichen Haushalte.

Von diesen Sparzwängen konnte auch der Denkmal-

schutz leider nicht ausgenommen werden. So sank

der Bewilligungsrahmen seit 1995 und betrug
schließlich 30,4 Mio. DM im Jahr 1997. Auf diesem

Niveau bewegt sich der Förderrahmen leider auch

1998. Und auch im kommenden Jahr wird sich nach

den Haushaltsdaten des Jahres 1999 bedauerlicher-

weise keine signifikante Verbesserung ergeben.

Einsparungen können kein Dauerzustand sein -

Steuervergünstigungen bringen 12 Milliarden

Investitionen

Die Kürzung der Denkmalförderprogramme ist uns

um so schwerer gefallen, als jede Fördermark im Be-

reich der allgemeinen Denkmalförderung eine Inve-

stition in achtfacherHöhe auslöst. Denn gerade unser
mittelständisches Bauhandwerk ist nach wie vor

dringend auf Beschäftigungsimpulse angewiesen.
Die notwendig personalintensiven Arbeiten der

Denkmalpflege führen sogar dazu, daß bei gleichem
Investitionsvolumen mehr Arbeitskräfte gebunden
werden als im konventionellen Baubereich. Deshalb

kann der jetzige Zustand vom Wirtschaftsministerium

nicht als Dauerzustand akzeptiert werden. Ich ver-

sichere Ihnen, daß ich mich im Kabinett dafür ein-

setzen werde, daßbei einer Besserung der Situation

der öffentlichen Finanzen auch die Mittel für die

Denkmalpflege angemessen erhöhtwerden.

Dr. Horst Mehrländer,

Staatssekretär imWirtschaftsministerium

Nun zum zweiten Problembereich, nämlich zur Dis-

kussion über die Beibehaltung der bestehenden

Steuerbegünstigungsvorschriften. Die bestehende

Förderung nach dem Einkommensteuergesetz bietet

einen erheblichen Anreiz für private Eigentümer, in
die Erhaltung und Instandsetzung historischer Bau-
substanz zu investieren. Die Förderung trägt dem

UmstandRechnung, daß der Eigentümer eines Bau-

denkmales dieses Kulturgut im Interesse der Öffent-

lichkeit zu erhaltenhat unddamit eine oft erhebliche

öffentlich-rechtlicheLast übernimmt, die - im Gegen-
satz zu allen anderen Steuerpflichtigen - seine steuer-

liche Leistungsfähigkeit mindert. Außerdemmöchte

ich darauf hinweisen, daß die Steuererleichterungen
nach dem Einkommensteuergesetz sich bei den aus-

zuführendenBau-, Ausbau- und Umbauarbeitenseit
1978 sehr positiv ausgewirkt haben. Sie haben einen
Teil der Investitionen in Bewegung gesetzt, die im

Wirtschaftszweig Baudenkmalpflege aufjährlich ins-

gesamt 12 Mrd. DM geschätzt werden. Und wichtig
ist: Diese Bauleistungen werden zu 90% von regiona-
len Handwerksbetrieben erwirtschaftet.

Im Moment müssen wir abwarten, welche Entschei-

dungen die neue Koalition in Bonn über steuerrecht-

liche Änderungen mit Auswirkung auf die Baudenk-

male treffen. Unsere Position ist klar: Zuschüsse

und steuerliche Erleichterungen sollen dem Denk-

maleigentümer einen Teil der zusätzlichen Lasten

tragen helfen, die er im Interesse der Allgemeinheit
bei der Erhaltung und Pflege von Kulturdenkmalen

aufsich nehmen muß.

* Rede des Staatssekretärs im Wirtschaftsministerium
bei der Verleihung des Denkmalschutzpreises
am 28. Oktoberl99B in Freudenstadt (leicht gekürzt).
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Mir ist bewußt, daß die Erhaltungsbereitschaft des

Denkmaleigentümers nur bewahrt werden kann,
wenn auch der Staat für ausreichende Rahmen-

bedingungen sorgt. Darum sollte an dem bestehen-

den System ohne Not nicht gerüttelt werden.

Eine erfolgreiche Denkmalpflege ist nicht nur eine

Frage des Geldes - seien es staatliche Zuschüsse oder

Steuererleichterungen. Eine erfolgreiche Denkmal-

pflege hängt auch von der täglichen Arbeit der mit

der Erhaltung der Baudenkmälerbefaßten Personen

ab. So sind die zuständigen Gebietskonservatorinnen

und Gebietskonservatoren nicht nur die ständigen

Ansprechpartner für die Gebäudeeigentümer, son-

dern haben auch die zuständigen Verwaltungsbe-
hörden in fachlicher Hinsicht zu beraten. Ihrem

fachlichen Wissen und ihrer Erfahrung kommt da-

her große Bedeutung zu. Dies möchte ich an dieser

Stelle ausdrücklich hervorheben und den

Gebietskonservatorinnen und -konservatoren mei-

nen herzlichen Dank und den des Wirtschafts-

ministers aussprechen!

Fachkompetenz des Landesdenkmalamts

erhalten - Präsident des LDA

soll Ministerium anrufen können

Um so mehr war es eine bittere Erfahrung, um nun

zum dritten Problembereich zu kommen, als vor

zwei Jahren, als das Landesdenkmalamt seinen

25jährigen Bestand feiernkonnte, auchForderungen
von kommunalerSeite nach einer Teilauflösung des

Landesdenkmalamtes erhoben wurden. Diese For-

derungen zielten letztendlich darauf ab, rund drei-

viertel der Gebietskonservatorinnen und Gebiets-

konservatoren vom Landesdenkmalamt abzuziehen

und in die Landratsämter und Bürgermeisterämter
der Stadtkreise einzugliedern. Das Wirtschaftsmini-

sterium lehnt diese Vorschläge ab, weil sie eine gra-
vierende Schwächung der Denkmalpflege des Lan-

des Baden-Württemberg zur Folge hätten und zu

keiner Verbesserung, sondern zur Verschlechterung
der Verfahrensabläufe führen würden. In diesem

Sinne hat auch Wirtschaftsminister Dr. Döring an

den für die Verwaltungsreform federführend zustän-

digen Innenminister Dr. Schäuble geschrieben und

sich gegen diese Forderungen gewandt.

Diese Verschlechterung würde sich auch aus der

Struktur der Denkmalverwaltung in Baden-Würt-

temberg ergeben. Dem Landesdenkmalamt als lan-

desweit tätiger Fachbehörde für den Denkmalschutz

stehen rund 200 untere Denkmalschutzbehörden

gegenüber. Sie sind mit den unteren Baurechts-

behörden identisch. Die Bündelung von Fachwissen

und Fachkompetenz beim Landesdenkmalamt ist

die entscheidende Voraussetzung für die Erhaltung
und Instandsetzung der baden-württembergischen
Denkmallandschaft in ihrer einzigartigen Breite und

Vielfalt sowie für die beispielhafte Restaurierung
und Wiedergewinnung herausragender Denkmal-

objekte.

Die immer wieder angekündigte Umgestaltung
denkmalrechtlicher Verfahren ist der vierte Pro-

blembereich, dem sich die Denkmalpflege zu stellen

hat. Auch wenn »schlanke Verfahren« und »inte-

grierte Entscheidungen« notwendig sind, um einen

»schlanken Staat« zu schaffen, so sollte es auch Ziel

jeder Änderung sein, gegebene Vorteile zu bewahren.

Dies gilt z.B. hinsichtlich des Beschlusses der Landes-

regierung, die Einvernehmensregelung im Denkmal-

schutzgesetz abzuschaffen. Diese Regelung sieht vor,

daß Entscheidungen der unteren Denkmalschutz-

behörden nur imEinvernehmenmit demLandesdenk-

malamt getroffen werdenkönnen.

Bei der Umsetzung dieses Beschlusses tritt das Wirt-

schaftsministerium dafür ein, daß dem Präsidenten

des Landesdenkmalamtes in besonderen Ausnah-

mefällen dasRecht zugebilligt werden sollte, unmittel-

bar die Entscheidung der höheren Denkmalschutz-

behörde, also des Wirtschaftsministeriums, anzu-

rufen, wenn eine schwerwiegende Beeinträchtigung
eines Kulturdenkmals droht und die untere Denk-

malschutzbehörde von der Äußerung des Landes-

denkmalamtes abweichen will. Nur so scheint mir

ausreichend sichergestellt zu sein, daß örtliche

Interessen in nicht zu vertretender Weise gegen die

Belange der Denkmalpflege durchschlagen.

Im übrigen: Ähnliche Regelungen gibt es bereits in

anderen Bundesländern, so z.B. in Nordrhein-West-

falen. Sie haben sich dortbewährt.

Kulturdenkmale stiften Identifikation -

Der Gedanke des Erhaltens findet

öffentliche Zustimmung

Angesichts der geschilderten Problemebin ich um so

mehr über dieWertschätzung froh, die die Denkmal-

pflege in der Bevölkerung genießt. Diese Wertschät-

zung hat ihre volle Berechtigung. Eine Gesellschaft

wird nicht nur durch ihre Einstellung auf die Zu-

kunft hin, sondern auch gegenüber der Vergangen-
heit bestimmt. IhreErinnerungen sind nicht weniger
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wichtig als ihre Vorhaben. Kulturdenkmale vermit-

teln uns historische Nachrichten und Erfahrungen.
Deshalb genießen Kulturdenkmale höchste Bedeu-

tung für die Identifikation der Gesellschaft. Ein Bau-

werk erzählt aufunverwechselbareund unersetzbare

Weise seine Geschichte, spricht von denen, die es er-

bauten und genutzt haben, wie auch von den natürli-

chen und kulturellen Umständen seiner Nutzung
und Veränderung. Jedes zerstörte Kulturdenkmal

bedeutet eine Verarmung unserer Lebensumwelt.

Daher ist Denkmalpflege eine gesellschaftspolitische

Notwendigkeit.

Neuere Untersuchungen machen auch darauf auf-

merksam, daß die Änderungsgeschwindigkeit der

Städte und Dörfer nicht indifferent gegenüber der
Befindlichkeit der Bewohner ist. Gehen pro Jahr
mehr als 2 bis 3% der Bausubstanz von Wohnquar-
tieren verloren, verlieren sie auch für die Bewohner

ihre Vertrautheit. Darüber hinaus ist Denkmalpflege
auch Kulturpflege ersten Ranges. Sie stellt ein

wesentliches Mittel zur Bewahrung der kulturellen

Identität, aber auch ein notwendiges Korrelat zur

immer höheren Geschwindigkeit des wissenschaftli-
chen, technischen, ökonomischen, sozialen und kul-

turellen Wandels dar.

Die Bedeutung der Denkmalpflege ist im Bewußtsein

der Bevölkerung stark verankert. Und das finde ich

gut so! Für diese Verankerung spricht die Resonanz

von Veranstaltungen, wie z.B. des 7. Landesdenk-

maltags in Bronnbach vor zwei Jahren oder des am

zweiten Septembersonntag begangenen »Tags des

offenen Denkmals«, an dem fast 500 Bauten und

Grabungen in Baden-Württemberg der interessier-

ten Öffentlichkeit vorgestellt wurden. Bundesweit

verzeichnete der »Tag des offenen Denkmals« einen

neuen Besucherrekord. Insgesamt nahmen 3,2 Mil-

lionen interessierte Bürgerinnen und Bürger die Ge-

legenheit wahr, sich in sonst nicht zugänglichen
Schlössern und Burgen, Kirchen und Fachwerkhäu-

sern, Industriedenkmälern und Ausgrabungen um-

zusehen und sich zu informieren.

Diese Verankerung, diese Resonanz entspricht ganz
offensichtlich einem Grundbedürfnis des Menschen,
sich seiner eigenen, auch historisch faßbaren Identi-
tät zu vergewissern. Und dies vielleicht auch als

Reaktion auf die Angst um den Arbeitsplatz, auf das

beschwerliche Erfassen des wirtschaftlichen Globali-

sierungsprozesses und auf die Erkenntnis, daß unsere

Welt durch die modernen Informations- und Kom-

munikationsprozesse zu einem »globalen Dorf« zu-

sammenschrumpft. Um dieses Grundbedürfnis zu-

friedenstellend befriedigen zu können, bedarf es

auch der aktiven Mithilfe gesellschaftlicher Kräfte.

Denn: Es übersteigt die Möglichkeiten des Landes

und der Denkmaleigentümer, unsere Kulturdenk-

male allein zu erhalten.

Denkmalstiftung, Bürgerinitiativen,
Württemberger Hypo und Schwäbischer

Heimatbund befördern Denkmalpflege

Einen wichtigen Mitstreiter hat die staatliche Denk-

malpflege bei der Wahrnehmung ihrer Aufgabe in

der Denkmalstiftung Baden-Württemberg, die 1997

Fördermittel in Höhe von 3,5 Mio. DM für die Erhal-

tung von Kulturdenkmalen zur Verfügung gestellt
hat. Ich weiß, wovon ich rede. Denn ich habe die

Ehre und Freude, Vorsitzender des Kuratoriums der

Denkmalstiftung zu sein. Die Denkmalstiftung
springt immerdort ein, wo der Förderung durch die
staatliche Denkmalpflege Grenzen gesetzt sind.

Gerade in einer Zeit, in der dieMittel der staatlichen

Denkmalpflege nicht mehr so reichlich fließen,

kommt der Hilfe durch die Denkmalstiftung um so

größere Bedeutung zu. Daher bin ich sehr froh, daß

wir die Denkmalstiftung haben. Um noch stärker

unterstützend eingreifen zu können, überlegen wir

in der Denkmalstiftung, wie für die Denkmalpflege
weitere Geldquellen erschlossen werden können.

Denn das ist oft der entscheidende Punkt. Ich denke

in diesem Zusammenhang an dieMöglichkeiten des

Sponsoring oder auch an eine verstärkte Werbung
für den Gedanken des Denkmalschutzes. 1996 haben

wir auch damit begonnen, Spendenaufrufe zu veröf-

fentlichen. Sie sollen die Aufmerksamkeitder inter-

essierten Öffentlichkeit stetsauf ein spezielles Objekt
lenken, das für die Denkmallandschaft von besonde-

rer Wichtigkeit ist.

Weitere Verbündete bei der Förderung der Denk-

malpflege sind - neben zahlreichen Bürgerinitiati-
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ven und Fördervereinen - die Württembergische
Hypothekenbank, die den Denkmalschutzpreis mit
einer Preissumme von 50 000 DM dotiert hat, und

der Schwäbische Heimatbund. Seit jeher gehört die

Denkmalpflege zu den wichtigsten Aufgaben des

Schwäbischen Heimatbundes. Seine vielfältigen Ak-

tivitäten und erfolgreichen Rettungsbemühungen
zum Schutz unserer Kulturdenkmale sind für die

Denkmalpflege unverzichtbar. Die Partnerschaft

zwischen Schwäbischem Heimatbund und Würt-

temberger Hypo zur Förderung der Denkmalpflege
ist vorbildlich. Und

ich möchte an

dieser Stelle beiden

Institutionen für

ihren Einsatz herz-

lich danken!

Ich hoffe, daß ihre

Partnerschaft, ihr

Einsatz Vorbild-

wirkung für mög-
lichst viele Institu-

tionen und gesell-
schaftliche Gruppierungen im Land entfalten kann.

Der Denkmalschutzpreis wird seit 1978 verliehen,

im Jahr 1998 also zum 21. Male. Seit 1992 wird er von

derWürttemberger Hypo finanziert, und für heraus-

ragende denkmalpflegerische Leistungen vergeben.
Er ist der einzige private Preis dieser Art in Baden-

Württemberg.

In diesem Zusammenhang möchte ich der Hoffnung
Ausdruck geben, daß in nicht allzu ferner Zukunft

auch Objekte aus ganz Baden-Württemberg ausge-
zeichnet werden können. Dann könnten wir von

einem baden-württembergischen Denkmalschutz-

preis sprechen und hätten so ein Pendant zu dem

baden-württembergischen Archäologiepreis.

Ohne engagierte Eigentümer kein Denkmal-

schutz - Handwerker und Architekten

ermöglichen konservatorischen Erfolg

Mit beispielhaftem persönlichen Einsatz haben sich

die Bauherren, ihre Architekten, die Ingenieure und

die Bauhandwerker in den ausgezeichneten Objek-
ten für die Erhaltung des historischen Kulturerbes

eingesetzt und wieder neue Nutzungsmöglichkeiten
gefunden. Diese Objekte sind hervorragende Bei-

spiele dafür, wie mit Kreativität, Engagement und

Einfühlungsvermögen wertvolle Bausubstanz erhal-

ten und moderne Nutzungen denkmalverträglich in

alte Gebäude integriert werden können. Sie zeigen
allesamt, daß sich die Bürgerinnen und Bürger,
denen diese Objekte gehören oder die diese Objekte
nutzen, sich mit ihnen identifizieren.

Dabei haben Eigentümer von Kulturdenkmalen

einen hohen Einsatz zu leisten. Um ein Denkmal zu

erhalten und zu nutzen, bedarf es nicht nur Mut und

Begeisterung, sondern auch Phantasie und - so pro-
fan es klingen mag - Geld. Auchwenn die Denkmal-

stiftung und das Land einen finanziellen Beitrag zur

Erhaltung der Kulturdenkmale leisten können: Die

Hauptlast trägt in allen Fällen der Eigentümer eines
Kulturdenkmals selbst.

Zu guter Letzt muß er sich obendrein noch manche

Nutzungseinschränkung gefallen lassen. Dieser Ein-

satz soll exemplarisch für viele Bürgerinnen und

Bürger in vergleichbaren Fällen durch diesen Preis

anerkannt werden. Mir ist bewußt, daß ohne enga-

gierte Eigentümer von Kulturdenkmalen kein nach-

haltiger Denkmalschutz betrieben werden kann.

Aber noch andere Bereiche gebühren der Anerken-

nung: Wie beim Bauen überhaupt, so ist auch bei der
Arbeit an Baudenkmalen ein hohes Maß an profes-
sioneller Kenntnis undErfahrung notwendig.

Der konservatorische Erfolg oder Mißerfolg in der

Denkmalpflege hängt somit immer davon ab, wie

sensibel und kompetent sich die Beteiligten mit dem

jeweiligen Baudenkmal beschäftigen und wie frucht-

bar ihr fachlicher Dialog und ihre Zusammenarbeit

ausfallen. Und Anerkennung gebührt auch der her-

vorragenden Arbeit der Architekten, Ingenieure und

Handwerker, ohne die gelungene Restaurierungen
und Sanierungen nicht denkbar sind.

Den Geist und die Bedeutung eines Gebäudes zu er-

halten und weiterzuentwickeln, ist eine schwierige
und verantwortungsvolle Aufgabe. Den beteiligten
Handwerkern obliegt es, Geschichts- und Tradi-

tionsverständnis mit fachlichem Können, Phantasie,

Kreativität, Erfindergeist, Teamgeist und Individuali-

tät auf der einen Seite mit kulturellem Auftrag auf

der anderen Seite zu vereinen.

Denkmalschutz kann heute nur mit Augenmaß, mit
Kompromissen und bei geringerer Finanzausstat-

tung mit Schwerpunktsetzung betrieben werden.

Aber die Alternative, nämlich unsere historisch ge-
wachsene Umwelt zerfallen zu lassen, wäre eine

Untat, nicht nur gegenüber unseren Nachkommen,

sondern auch gegenüber unseren Vorfahren.
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Leserforum

Hechinger Fürstengarten
Schwäbische Heimat 1998/3

Ihr Beitrag über die «historische Rückgestaltung des Für-

stengartens in Hechingen» fordert mich zu einigen kriti-

schen Anmerkungen heraus, die ichSie bitte, mir nicht zu
verübeln. Als gebürtige Badenerin, die in Stuttgart und im
Zabergäu aufgewachsen ist und über gut acht Jahre

«Osterfahrung» verfügt, ärgere ich mich regelmäßig über

die oberflächliche Berichterstattung über die sogenannten
neuen Bundesländer in der «Westpresse».

Herr Hakenmüller vergleicht den Hechinger Fürsten-

garten mit dem Wörlitzer Park, was völlig richtig ist, ist

dieser doch die erste Anlage nach dem Modell englischer
Landschaftsgärten auf dem europäischen Kontinent. Be-

gonnen wurde der etwa 130 Hektar große Park bereits in

den 1760er Jahren, nachdem sein Initiator, Fürst Leopold
Friedrich Franz von Anhalt-Dessau (1740-1817) von einer

Bildungsreise nach England zurückgekehrt war. Zur Rei-

segesellschaft hatten neben dem Architekten Erdmanns-

dorff andere «Kulturschaffende» aus dem mitteldeutschen

Fürstentum gehört, darunter Botaniker, Stukkateure und

Tischler. Leopold Friedrich Franz setzte sich in vielfältiger
Weise für die Bildung seiner Untertanen ein, was ihm den

Namen «Vater Franz» eintrug. Der heutige Garten ent-

spricht weitgehend den zwischen 1784-1813 entwickelten

Plänen, die auf den Fürsten selbst, seinen Baumeister

Friedrich von Erdmannsdorff und vor allem den Hofgärt-
ner Eyserbeckzurückgehen.

Wörlitz liegt zwischen Dessau und Wittenberg an der

Elbe; das im Stile Palladios erbaute Schlößchen war der

Sommersitz des Fürsten Franz. Unter seiner Regierung
entstanden weitere Parkanlagen im Stadtgebiet und Um-

kreis von Dessau, die zusammen das Dessau-Wörlitzer

Gartenreich bilden, das als Gesamtkunstwerk der deut-

schen Aufklärung in absehbarer Zeit in dieWeltkulturer-

beliste der UNESCO eingetragenwerden dürfte.

Wörlitz ist aber nicht Görlitz und schon gar nicht Mus-

kau oder Branitz. Die dortigen Parkanlagen an der Neiße

entstanden über eine Generation später zwischen 1815

und 1845. Fürst Hermann Pückler-Muskau (1785-1871)

war also keineswegs ein Pionier der Landschaftsgärtnerei,
sondern zu seiner Zeit eher ein Gartenplaner.

Diese «Andeutungen über die mittel- und ostdeutsche

Landschaftsgärtnerei» regen Sie vielleicht dazu an, einmal

die schwäbische Heimat zumZweck einer kleinen Reise in

den Nordosten der Republik zu verlassen. Zur Vorberei-

tung empfiehlt sich beispielsweise Adrian von Butlar, Der

Landschaftsgarten, Köln 1989. Der Wörlitzer Park ist seit

eh und je öffentlich zugänglich, derEintritt ist frei, das eine
oder andere Aha-Erlebnis dürfte garantiert sein. Um den

Hechinger Anlagen näher zu kommen, könnte sich dann

auch noch der Abstecher nach Potsdam zu Lennes Werken

lohnen. Dr. Christiane Hennen, Wittenberg

Schwenninger Stadtkirche
und die Sütterlinschrift
Schwäbische Heimat 1998/4

Unter sh aktuell wird über den Inhalt der Turmkugel be-

richtet. «So lag im Behälter des Jahres 1846 eine Original-
urkunde mit dem Bericht der Turmspitzenreparatur vom
damaligen Schlossermeister Philipp Mehne. Außerdem

berichtete er in schönster Sütterlinschrift über die damali-

gen Preise.»

Herr Mehne kann 1846 unmöglich in Sütterlinschrift

geschrieben haben, vielmehr in deutscher Schrift schlecht-

hin. Ludwig Sütterlin, deutscher Graphiker und Zeichen-

lehrer, ist am 23. Juli 1865 in Lahr geboren und am 20. No-

vember 1917 in Berlin gestorben. Er hat die nach ihm

benannte Schrift geschaffen (für deutsche und lateinische

Schrift) als Steilschriftmit rundem Duktus. Sie wurde ge-

schrieben mit einer eigens hierfür geschaffenen Feder mit

Rundkopf, welche nur eine Strichstärke ergab. Die zuvor
gebräuchliche deutsche Schrift wurde in der Nachfolge
des Gänsekiels mit einer schräg geschnittenen Stahlfeder

geschrieben, welche die sog. Grund- und Haarstriche er-

gab (Aufstrich dünn = Haarstrich, Abstrich dick = Grund-

strich). Daraus folgte auch die meistens gepflegte leichte

Neigung nach rechts.

Die Sütterlinschrift wurde 1915-1933 in den preußi-
schen Schulen angewandt und ab 1935 in allen deutschen

Schulen. (In Fellbach wurde schon ab 1933 Sütterlin ge-

schrieben, wie ich als Betroffener glaubhaft versichern

kann.) Ab 1941 durfte reichsweit anallen Schulen nur noch

lateinisch geschrieben werden, dies allerdings nach Süt-

terlinart. Zuvor war dies nur bei Fremdsprachen erlaubt.

(Wo blieb da das Deutschtum?)

Die jüngere Generation, die nur noch die lateinische

Schrift kennt und deutsche Schrift lernen muß wie grie-
chische oder kyrillische Schrift, nennt alles, was zur deut-
schen Schrift gehört, «Sütterlin». (Selbst unter gelernten
Historikern höre ichdas.) Für den «Normalschreiber» mag
dies ja auch belanglos und eine Schrulle Alter sein.

Dem Schwäbischen Heimatbund könnte dies im Rah-

men seiner Zielsetzungen - so meine ich - ein klärendes

«Aufsätzle» wert sein. Einen entsprechenden «Schriftge-
lehrten» wird man unter den Mitgliedern sicher finden

können. Dr. Walther-Gerd Fleck, Stuttgart
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Buchbesprechungen

Martina Schröder: Freilichtmuseen in Baden-Würt-

temberg. Entstehung, Entwicklung, Wirkung. (Unter-

suchungen des Ludwig Uhland-Instituts der Univer-

sität Tübingen, Band 86). Tübinger Vereinigung für

Volkskunde 1997. 363 Seiten mit 39 Abbildungen. Kar-

toniert DM 48,-. ISBN 3-925340-98-X

Die Autorin gliedert ihreArbeit, eineTübinger Dissertation,
in drei Themenkreise. Sie definiert zunächst das Verhältnis

der beiden Grundkoordinaten Identität und Museum, legt
in einem historischen Überblick dar, wie sich die gesell-
schaftlichen Projektionen zum Landleben entwickelten und auf

welche Weise sie Eingang in die Musealisierung fanden,

was sich die Öffentlichkeit von den Freilichtmuseen erwar-

tete, wozu sie dienen sollten. Die Autorin hinterfragt dabei
auch deren politische Instrumentalisierung, etwa die kul-

turpolitische Zielsetzung, daß Freilichtmuseen einen wich-

tigen Beitrag zur Festigung derkulturellen Identität und derLe-

bensqualität im ländlichen Raum leisten sollten und sollen.

Im zweiten Teil untersuchtsie die Entstehungsgeschich-
te der baden-württembergischen Freilichtmuseen mit ihrer

Einbindung in gesamtgesellschaftliche Entwicklungen und kul-

turpolitische Linien. Dabei geht sie ausführlich auch auf den

Plan ein, den der SchwäbischeHeimatbund zunächst in den

60er und dann noch einmal in den späten 70er Jahrenver-

folgte, underläutert,wie dieserein zentrales Freilichtmuse-

um als repräsentative, wissenschaftlich fundierte Selbstdarstel-

lung des Bundeslandes durchsetzen wollte, um staatlicher

Ignoranz und mangelnderVerantwortung derRegierung gegen-

über dembäuerlichen kulturellen Erbe zu begegnen,schließlich
aber an lokalen Interessen scheiterte, so daß der 1979 von

Martin Blümcke und anderen eigens gegründete Verein

Landesfreilichtmuseum e. V.sich 1983formalauflöste.

Im dritten Teil wird erörtert, was die regionalen Frei-

lichtmuseen als Forschungszentrenzur historischen Stand-

ortbestimmung beitragen. Sind sie Lernorte für Alltagsge-
schichte, regionale Kulturzentren, Architekturmuseen?

Wie steht esmit der Aktionspädagogik?Den Band schließen

neben verschiedenen Registern auch «Materialien» ab, die

einen kurzen historischen Abriß, nützliche Adressen und

Informationen zu den Freilichtmuseen in Baden-Württem-

berg bieten und in chronologischer (Entstehungs-)Reihen-
folge abhandeln: das Schwarzwälder Freilichtmuseum

Gutach (Vogtsbauernhof), dasKreisfreilichtmuseum Kürn-

bach, das Bauernhaus-Museum Wolfegg, das Hohenloher

Freilandmuseum,das FreilichtmuseumNeuhausen ob Eck,
das Odenwälder Freilandmuseum Gottersdorf und das

Freilichtmuseum Beuren. Sibylle Wrobbel

Ulrich Köpf und Sönke Lorenz (Hrsg.): Gabriel Biel
und die Brüder vom gemeinsamen Leben. Beiträge
aus Anlaß des 500. Todestages des Tübinger Theolo-

gen. (CONTUBERNIUM. Tübinger Beiträge zur Uni-

versitäts- und Wissenschaftsgeschichte, Band 47).

Franz Steiner Verlag Stuttgart 1998. 199 Seiten. Papp-
band DM 78,-. ISBN 3-515-07377-9

Der Theologe Gabriel Biel (um 1413-1495) war nicht nur

einer der bekanntesten Tübinger Professoren des Spätmit-
telalters, ein bedeutender Kirchenreformer und einer der

wichtigsten Ratgeber des württembergischen Grafen Eber-

hard im Bart. Mit seinem Engagement unter den «Brüdern

vom gemeinsamen Leben» wirkte er weit über das Land

hinaus, jamit seinen Werken, seiner Auslegung des Meß-

kanons und seinem Sentenzenkommentar nahm er als Ver-

treter der «via moderna» Einfluß auf das Denken Martin

Luthers und dessen Reformation. Im vorliegenden Sam-

melband werden Vorträge und Aufsätze vereint, die im

Zusammenhang mit seinem 500. Todestag 1995 entstan-

den sind.

Den Band leitet ein Leben und Werk Biels würdigen-
der Beitrag - eine Karriere zwischen vita contemplativa und

vita activa - von Irene Crusius ein. Mehrmals kommt

Wilfrid Werbeck zu Wort. So beschreibt er die ziemlich

einmalige Stellung Biels in der spätmittelalterlichen Theo-

logie, wobei er die enge Verbindung von akademisch-scho-

lastischer, ockhamistisch-spätfranziskanisch bestimmter Theo-

logie und monastisch-spirituell ausgerichteter Betätigung und

Lebensform unterstreicht, zudem berichtet er über Biels

letzten, den fünften Predigtjahrgang (1463/64), eine um-

fangreiche, in Gießen liegende Handschrift. Von Werbeck

stammt auch eine Neuedition des Tractatus de communi

vita clericorum.

Franz Joseph Burkard erläutert Das Verständnis von

Wissen und Wissenschaft im Sentenzenkommentar Biels. Ge-

dankenschwer und fußnotenreich untersucht Detlef Metz

Biels Verhältnis zur Mystik. Mit der Rolle Biels beim

Auf- und Ausbau der württembergischen Stifte der Kanoniker

vom gemeinsamen Leben, unter besonderer Berücksichtigung
des Stifts Tachenhausen befaßt sich Wilfried Schöntag. Den
Abschluß des Bandes bildet ein Beitrag von Stephan
Molitor: Er ediert ein wiederentdecktes Dokument zur Situa-

tion von St. Peter im Einsiedel und anderer Stifte und Häuser

der Kanoniker vom gemeinsamen Leben in Württemberg nach

dem Tode Gabriel Biels, das er zudem erläutert und inter-

pretiert. Sibylle Wrobbel
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Andreas Pfeiffer und Reinhard Lambert Auer

(Hrsg.): Der Heilbronner Schnitzaltar von Hans Sey-
fer. Mit Beiträgen von Heribert Meurer, Christhard

Schrenk und Hans Westhoff. Konrad Theiss Verlag
Stuttgart 1998.144 Seiten mit 110 meist farbigen Abbil-

dungen. Pappband DM 39,-. ISBN 3-8062-1354-2

Nur ein Bruchteil der ursprünglich überaus zahlreichen

gotischen Altäre hat sich erhalten. Reformatorische Bil-

derfeindlichkeit, Mißachtung und Geschmackswandel in

der Gegenreformation haben zur Zerstörung eines Groß-

teils dieser wertvollen Zeugnisse der spätmittelalterli-
chen Schnitz- und Malkunst geführt. Erhalten gebliebene
Teile befinden sich heute im wesentlichen in Museen.

Nur ganz wenige gotische Altaraufsätze blieben an dem

Ort, für den sie bestimmt waren. Die Heilbronner Kili-

anskirche beherbergt ein solches Kleinod, den geschnitz-
ten Aufsatz auf dem Altar im Chor, der Hans Seyfer zu-

geschrieben wird. Zum Jubiläumsjahr - 1498 ist der Altar

datiert und damit 500 Jahre alt, zudem wurde er vor 30

Jahren nach Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs wie-

derhergestellt - ist eine erste Gesamtdokumentation er-

schienen. Eine umfangreiche Reinigung des Gehäuses

und der Skulpturen ermöglichte eine Betrachtung des

Ensembles aus nächster Nähe und damit neue Erkennt-

nisse über Entstehung, vorangegangene (Ver-)Restaurie-

rungen und eine neue künstlerische Einordnung des

Bildschnitzers. Ganz neu erscheinen nun im Licht der

Chorfenster die Figuren und Schreinreliefs nach der Rei-

nigung. Nicht nur den Holzton, auch die Bedeutung des

Figuren-, ja des gesamten Altarprogramms brachte die

Restaurierung ans Tageslicht.
Da der Altar datiert, aber nicht signiert ist, hat Heribert

Meurer das Leben und Werk Hans Seyfers neu zusam-

mengestellt und bewertet und damit eine sichere Einord-

nung und Einschätzung des Heilbronner Altars vorneh-

men können. Andreas Pfeiffer beschreibt die theologische
Aussage, die auch bereits reformatorisches Gedankengut
desKünstlers beinhaltet. Ins Augefallend sind farblich un-

terlegte Passagen, die die Bedeutung bzw. Legende von ei-

nigen Figuren und Szenen zusätzlich beschreiben, leider

nicht von allen.

Die Restauratoren wurden von Hans Westhoff, dem lei-

tenden Restaurator am Württembergischen Landesmu-

seum Stuttgart, unterstützt, der die technologischen Un-

tersuchungsergebnissevorstellt. Er konnte den Nachweis

einer hohen handwerklichen Qualität erbringen, die her-

vorragende feine und detaillierte Schnitzarbeit war erst

durch die Reinigung zu erkennen. Außerdem ist jetzt gesi-
chert, daß das Werk eines der ersten großen holzsichtigen
Schnitzaltäre ist und nie polychrom gefaßt war. Diese Neu-

einschätzung führt dazu, daß Seyfer zu den wichtigsten
Bildhauerpersönlichkeiten um 1500 neben Pacher, Stoß

und Riemenschneider gezählt werden muß.

Die Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs machten lei-

der auch vor der Heilbronner Kilianskirche nicht halt.

Trotz verheerender Bombenschäden konnte sie nach 1945

wiederhergestellt werden.

Das Gehäuse des Altars, nur in wenigen Resten erhal-

ten, wurde nach Reproduktionen neu geschnitzt, die aus-

gelagerten Figuren und Reliefs, deren zwischenzeitliche

Odyssee Christhard Schrenk detailliert schildert, wurden

wieder eingestellt. Dadurch läßt sich der Hallenchor mit

dem Altar noch immer als Gesamtkunstwerk erfahren.

Reinhold Lambert ist es gelungen, offene Fragen zur Bau-

geschichte zu klären und die Interessen der städtischen

Bauherren für die spezielle Ausführung des Hallenchors

und die Einfügung des Altars in den architektonischen

Rahmen darzulegen. Die enge Bezugnahme hat zu dem

großartigen Gesamtbild geführt, das auch in die heute pro-

testantische Predigtkirche integriert werden konnte.

Der vorliegende Band ist mit 110 größtenteils farbigen

Abbildungen versehen. Die meisten von ihnen sind bei der

Restaurierung 1997 von Roland Bauer hervorragend foto-

grafiert worden und zeigen - oft in großformatigen Detail-
aufnahmen -die hervorragendeKunstfertigkeit Hans Sey-
fers. Ein ausgezeichnetes Buch, das Einblicke gibt in neue

Möglichkeiten der historischen und kunsthistorischen

Forschung sowie der technischen Untersuchungen gerade
der mittelalterlichen Kunst und sie auf äußerst anschauli-

ehe Weise verständlich macht. Sibylle Setzler

Andreas Schmauder: Württemberg im Aufstand. Der

Arme Konrad 1514. Ein Beitrag zum bäuerlichen und

städtischen Widerstand im Alten Reich und zum Ter-

ritorialisierungsprozeß im Herzogtum Württemberg
an der Wende zur frühen Neuzeit. (Schriften zur süd-

westdeutschen Landeskunde, Band 21). DRW-Verlag
Weinbrenner Leinfelden-Echterdingen 1998. XII, 332

Seiten mit zehn Abbildungen. Fester Einband DM 98,-.

ISBN 3-87181-421-0

Ausgehend von einem lokalen Konflikt im Oberamt

Schorndorf wegen der Einführung einer neuen Ver-

brauchssteuer entwickelte sich 1514 der Aufstand des «Ar-

men Konrad» zu einem weite Teile desHerzogtums Würt-

temberg erfassenden allgemeinen Aufruhr des «gemeinen
Mannes» gegen die Obrigkeit. Vor allem wegen des soge-

nannten Tübinger Vertrags, der den Aufstand formal be-

endete und danach bis weit ins 19. Jahrhundert eine große
Rolle in der württembergischen Innenpolitik spielte,
gehören bis heute die Unruhen zu den bekanntesten Er-

eignissen der württembergischen Landesgeschichte. So

sind denn auch die Vorgeschichte und der Verlauf des Auf-

standes gut erforscht, wurden die Forschungsergebnisse
ebenso vielfältig publiziert wie die Bedeutung des Tübin-

ger Vertrags gewürdigt. Dennoch blieben nicht wenige
Fragen unbeantwortet, wichtige Teilaspekte unberück-

sichtigt.
Hier setzt die nun vorliegende Dissertation von An-

dreas Schmauder an. Er zeichnet nicht nur die bekannten

Stationen des Aufstandes nach, sondern untersucht dar-

über hinaus den bäuerlichen und städtischen Widerstand

auf dem Hintergrund des Territorialisierungs-Prozesses
im Herzogtum Württemberg. Zudem überprüft er die
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«Führungs- und Trägerschichten» des Aufstands: Ist es

die dörfliche Elite, die Widerstand leistet oder sind es

eher die armen Bauern? Wer in den Städten unterstützte

den Aufstand oder sympathisierte mit den Aufständi-

schen?

Schließlich erarbeitet er die Folgen der Ereignisse, de-

ren politische Tragweite nicht nur - wie bislang meist ge-
schehen - für die VerfassungWürttembergs und die würt-

tembergische «Ehrbarkeit», sondern auch und vor allem

für den «gemeinen Mann». Durch eine nachhaltige Ver-

knüpfung allgemeiner und landesgeschichtlicher sowie
wirtschafts- und sozialgeschichtlicher Fragen kann der

Autor manche Forschungslücken überzeugend schließen

und die Ereignisse neu werten sowie insbesondere die

herrschende Meinung von der Bedeutung des Tübinger
Vertrags zurechtrücken.

Gründlich räumt er mit dem liebgewordenen Klischee

von den frühen demokratischen Elementen in der

«Magna Charta Württembergs» auf und legt überzeu-

gend dar, daß der Tübinger Vertrag eine politische Mitbe-

stimmung und Meinungsäußerung des «gemeinen»
Mannes nicht vorsah, ja verhinderte und in erster Linie

eine Bestätigung der Vormachtstellung und der politisch-sozia-
len Privilegien einer kleinen Führungsschicht, eben der amts-

städtischen Ehrbarkeit, war. Doch verkennt Schmauder

die große Bedeutung des Tübinger Vertrags nicht, der bis
zur Revolution von 1848/49 die wichtigste Verfassungs-
urkunde Württembergs war, insbesondere unter dem

Aspekt, daß in ihm auch Grund- und Menschenrechte

verzeichnet wurden, die für alle Württemberger galten.
Wilfried Setzler

Anneliese Seeliger-Zeiss und Volker Trugenberger:

«Ein seliges end und fröhliche ufferstehung.» Die

Leonberger Grabmäler des Bildhauers Jeremias
Schwartz in ihrer sozial- und kunstgeschichtlichen
Bedeutung; mit einer Studie von Eberhard Walz zur

frühen Baugeschichte der Stadtkirche. (Beiträge zur

Stadtgeschichte, Band 5). Stadtarchiv Leonberg 1998.

211 Seiten mit 82 Abbildungen. Broschiert DM 28,-.
ISBN 3-9803587-9-8

Jeremias Schwartz und seine Söhne, und damit die damals

fruchtbarste und bedeutendste Werkstatt des mittleren

Neckarraumes, wieder ins Bewußtsein der kunsthistori-

schen Forschungzu rücken, ist der eine Grund,warum die

dreiAutoren sich verpflichtet fühlten, die vorliegende Stu-

die - sozusagen als Nebenprodukt zur geplanten Edition
der Leonberger Inschriften in der Publikationsreihe Die

Deutschen Inschriften -zu erarbeiten und in der Leonberger
Reihe zu veröffentlichen. Der andere Grund ist sozialge-
schichtlichen Ursprungs. Zusätzlich zu ihrem hohen

künstlerischen Rang nämlich erlaubt es die Grabmalserie

wegen ihrer Vollständigkeit, und damit als eine Art Ge-

samtdenkmal, mittels dessen sich die Leonberger Ehrbar-
keit im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts auf demKirch-

hof dokumentiert hat, deren soziale Schichtung uns

Nachgeborenen vor Augen zu führen. Wobei hinzu-

kommt, daß sich diese Schichtung, ein weiterer seltener

Glücksfall, auch archivalisch belegen läßt.

Es war darum eine der Hauptaufgaben im Rahmen der

Rettung der Vielzahl bürgerlicher und niederadliger Grab-
mäler aus der Zeit zwischen 1470 und 1640 vor weiterer

Zerstörung durchUmwelteinflüsse, bei deren Versetzung
ins Innere der Leonberger Stadtkirche so gut wie möglich
die auf dem Friedhof gewachseneSituation wieder herzu-
stellen. Zudem galt es, einen Kompromiß zu finden, der

einerseits den denkmalpflegerischen und soziokulturellen

Anliegen entgegenkam und andererseits das Gotteshaus

nicht zum Museum werden ließ. Das war, wie im Verlauf

derDarlegungen deutlich wird, nur möglich, weil im Rah-

men der von der Stadtverwaltung, der Kirchengemeinde
und einem Großteil der Bevölkerung getragenen,seit 1989

angelaufenen Rettungsaktion erkannt und gebilligt
wurde, daß eine breite Öffentlichkeit ein Anrecht darauf (hat),

Spitzenwerke christlicher Kunst auch in Zukunft am Ort ihrer

Bestimmung - und nicht im Museum! - gesichert zu wissen.

Von diesem breiten Konsens getragen, untersucht

Volker Trugenberger vor dem wissenschaftlichen Hinter-

grund von Theologie und Mentalität das Wesen von To-

tengedenken und Begräbnisstätten im Mittelalter und zur

Zeit derReformation. Wobei er anhand der Grabmäler der

jeweiligen Familien bzw. Geschlechter und der ursprüng-
lichen Lage ihrer Begräbnisstätten Rückschlüsse zieht auf

deren Rang innerhalb der sozialen Differenzierung der

Leonberger Oberschicht in der frühen Neuzeit, je nachdem
ob es sich dabei um Bestattungen und Grabmäler an fol-

genden einstigen Standorten handelt: in der Kirche, in der

Kirchenvorhalle, bei der Kirche und an derKirchenaußen-

wand. Dabei wird deutlich, daß ein Begräbnis an solch be-

vorzugten Plätzen nur wenigen Familien vorbehalten war.

Soweit sie nicht dem Adel angehörten, waren es aus-

schließlich herausgehobene Familien der sogenannten
Ehrbarkeit. Das läßt sich auch anhand von Archivalien

nachweisen, da diese wegen der unterschiedlichen Begräbnis-
gebühren peinlich genau den jeweiligen Ort der Bestattung nen-

nen. So wird in summa aus der in der notwendigen Breite

und Tiefe angelegten Untersuchung des Autors deutlich:

Bis zur Verbringung der Grabmäler auf der Südseite der

Leonberger Stadtkirche in deren Inneres war das Ensem-

ble Kirchhof und Stadtkirche ein steinernes Geschichts-

buch örtlicher frühneuzeitlicher Sozialgeschichte. Es ist

das Verdienst von Volker Trugenberger, es zum einen für

die Ortsgeschichte lesbar gemacht und zum andern der

sozialgeschichtlichen Forschung eine weitere Quelle er-

schlossen zu haben, aus der es zu schöpfen gilt, ehe die

umweltbedingte Zerstörung der Steine weiter fortschrei-

tet.

Im zweiten Hauptteil des Bandes -Die Grabmäler in der

evangelischen Stadtkirche - Standorte, Bildtafeln, Inschriften -
beschreibt Anneliese Seeliger-Zeiss die anhand von Tafeln

ausnahmslos abgebildeten Grabmäler und erschließt sach-

kundig deren Inschriften. Dies nach einem dem Kapitel
vorangestellten Verzeichnis mit Angaben über die Auf-

stellungsorte innerhalb der Kirche und deren Vorhalle. Ein

zugehöriger Lageplan der Grabmäler in der Stadtkirche
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gibt rasche Auskunft darüber, wo sich der Standort des ge-
suchten Denkmals befindet, ob er unverändert ist oder wo

es, falls 1997 umgesetzt, zuvor gestanden hat.

Die Zitierweise, mittels derer die Autorin die Inschrif-

ten erschließt, entspricht weitgehend den Richtlinien der

Edition Die Deutschen Inschriften und gibt dadurch die

Inskriptionen getreu dem Wortlaut auf den Denkmälern

wieder. Dadurch dient der zweite Hauptteil zugleich als

wertvolleMöglichkeit, sich schnell und zuverlässig in Bild
und Wort über die von Trugenberger im Rahmen seiner

sozialgeschichtlichen Untersuchungen herangezogenen
Grabmäler zu informieren. Hilfreich ist dabei, daß Wen-

dungen, die erheblich von der heutigen Schriftsprache ab-

weichen, jeweils als Fußnoten unter dem Text in heutige
Schreibweise übertragen sind.

Dem leichteren und dennoch sachgemäßen Umgang
dienen an entsprechender Stelle weitere Hinweise. Da-

durch erreicht die Autorin beim Liebhaberbenutzer des

Bandes mittels der didaktischen Aufbereitung des Corpus
diplomaticus einen Lernprozeß im Lesen und Benutzen

epigraphischer Hilfsmittel.
Didaktisch angelegt ist auch die Überleitung der Auto-

rin zum dritten Hauptteil der Studien: Der Bildhauer Jere-
mias Schwartz - Biographische Daten. In ihm schildert sie

den Lebens- und Berufsweg von Jeremias Schwartz und

wertet sein Oeuvre als Bildhauer. Dabei spannt sich der

Bogen von faßbaren Spuren der Frühzeit in der Geburts-

stadt Leonberg über seine Tätigkeit als Hofbildhauer in

Heidelberg und die Blütezeit seiner Werkstatt nach der

Rückkehr des Meisters nach Leonberg bis hin zu Auf-

zeichnungen und sich dabei abzeichnenden Forschungs-
ansätzen im Zusammenhang mit deren Weiterführung
nach seinem Tode durch seine Söhne. Zugleich macht See-

liger-Zeiss Ausführungen über die Leonberger Auftragge-
ber des Jeremias Schwartz: die Leonberger Obervögte, die
Familien Rüppuer und weitere bedeutende aus der Leon-

berger Ehrbarkeit. Schwartz scheint offensichtlich in Leon-

berg eine gesellschaftliche Stellung innegehabt zu haben,
die seinem vorherigen Rang als Heidelberger Hofbild-

hauer gleichkam, zumindest aber sehr nahe kam. Dabei

gelingt es Seeliger-Zeiss zugleich, irrige Zuschreibungen
von Leonberger Grabmälern zu berichtigen und für

Schwartz und seine Söhne zu sichern.

Der hochinteressante Band wird abgerundet durch die

profunde Studie von Eberhard Walz über die Besonder-

heiten der frühen Baugeschichte der evangelischen Stadt-

kirche Johannes der Täufer im Zusammenhang mit der

Gründung der Stadt Leonberg durch Graf Ulrich I. von

Württemberg (um 1220-1266) als Westflanke zumSchutz

der eben arrondierten Grafschaft. Ein Aspekt, der die

besondere Bedeutung und Stellung der Stadt über Jahr-
hunderte hinweg verständlich macht und zugleich mit zur
Erhellung beiträgt, warum es noch zur Zeit der Spätre-
naissance in ihr - trotz des nahen Stuttgart - eine so zahl-

reiche und gewichtige Ehrbarkeit gab, wie sie sich uns

durch das von ihr anhand ihrer Grabmäler geschaffene Ge-

schichtsbuch kundtut; geschrieben in der Hoffnung auf

eine fröhliche ufferstehung. Manfred Tripps

Siegfried Däschler-Seiler: Auf dem Weg in die bür-

gerliche Gesellschaft. Joseph Maier und die jüdische
Volksschule im Königreich Württemberg. (Veröffent-

lichungen des Archivs der Stadt Stuttgart Band 73).

Klett-Cotta Verlag Stuttgart 1997.471 Seiten. Pappband
DM 45,-. ISBN 3-608-91866-3

1798 als Sohn jüdischer Eltern im Hohenlohischen gebo-
ren, wurde er zumReformer an der Zeitenwende, zumRefor-
mator der württembergischen Juden. Die Rede ist von Dr. Jo-

seph von Maier (1798-1873), dem Stuttgarter Rabbiner

und israelitischenOberkirchenrat. Der Pädagoge Siegfried
Däschler-Seiler hat Maiers Biografie ins Zentrum seiner

Dissertation gerückt. Zugleich zeichnet er kenntnisreich

ein genaues Panorama der jüdischen Emanzipation in

Württemberg.
Nicht hoch genug kann man die Bedeutung der jüdi-

schen Volksschulen für den Transformationsprozeß an-

setzen, der aus in großer Armut lebenden, weitgehend
rechtlosen Schutzjuden gleichberechtigte Staatsbürger,
Mitglieder einer neuen, bürgerlichen Gesellschaft machen
sollte. Mehr noch als die elementare Bildung hatte die

jüdische Volksschulbildung für die deutschen Juden Be-

deutung für den gesellschaftlichen Wandel im 19. Jahr-
hundert insgesamt. Denn sie ermöglichte es, daß die jüdi-
sche Emanzipation zu einem Bestandteil des umfassenden

Prozesses der allgemeinen bürgerlichen Emanzipation
wurde.

Das Modell der Chedarim konnte den Anforderungen
an die neuen Staatsbürger nicht mehr genügen. Der Un-

terricht in diesen traditionellen jüdischen Privatschulen

war vor allem Religionsunterricht gewesen. Die Emanzi-

pation verlangte aber nicht nur eine Erneuerung der

rechtlichen, wirtschaftlichen und Berufs-Strukturen, son-

dern auch eine «Modernisierung» des religiösen Kultus

und der Schulbildung. Auch nach dem württembergi-
schen Emanzipationsgesetz, das am 25. April 1828 als Ge-

setz in Betreff der religiösen Verhältnisse der israelitischen

Glaubensgenossen erlassen wurde, galten Juden aus der

Sicht des christlichen Staates weiterhin als erziehungs-
bedürftig, mußten, um die volle rechtliche Gleichstellung
zu erlangen, erst die notwendigen bürgerlichen Quali-
fikationen erwerben. Während die reformorientierten

Kreise des deutschen Judentums darin eine große Chance
sahen, zu deren Verwirklichung sie zu immensen Anpas-
sungsleistungen, sogar zu Abstrichen an traditionellen

Formen ihrer Religion bereit waren, hielten die konserva-

tiven, gesetzestreuen Juden unbeirrt an den traditionellen

Formen fest, hatten sie doch jahrhundertelang den Be-

stand ihrer jüdischen Identität gesichert. Nicht wenige jü-
dische Eltern schickten in den zwanziger und dreißiger
Jahren des 19. Jahrhunderts ihre Kinder lieber in christli-

che Schulen, als sie in den neu entstandenen jüdischen
Volksschulen den in ihren Augen zersetzenden Einflüs-

sen der Reformer auszusetzen.

Innerhalb dieser Auseinandersetzung spielte im Kö-

nigreich Württemberg der Schulreformer und Stuttgarter
Rabbiner Joseph Maier eine wichtige Rolle. Maier, der
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selber noch eine traditionelle jüdische Schulausbildung
mit Cheder und Jeschiwa in Fürth durchlaufen,mit dem

Universitätsstudium in Heidelberg aber den Weg zum

neuen Typ des «Doktorrabbiners» betreten hatte, ver-

stand sich selbst als religiösen Volkslehrer [und] nicht tal-

mudischen Rabbiner. Um die Emanzipation der württem-

bergischen Juden voranzutreiben, trat der frischpromo-
vierte Dr. phil. 1831 in den württembergischen Staats-

dienst. Als «Israelitischer Oberkirchenrat» bemühte er

sich, der Verwilderung der Synagoge aufklärerisch entge-
genzuwirken. Er ordnete die Rabbinatsorganisation neu,

führte die Konfirmation im württembergischen Juden-
tum ein, ließ in den Synagogen Orgeln aufstellen, ver-

faßte in deutscher Sprache jüdische Spruch- und Religi-
onsbücher für die Schule sowie ein Konfirmandenbuch

und stellte - nach dem Vorbild des evangelischen Ge-

sangbuchs - ein Gesangbuch in deutscher Sprache für

den jüdischenGottesdienst zusammen. Als Präsident der

ersten allgemeinen Rabbinerversammlung in Braun-

schweig formulierte er 1844 als sein Ziel, daß endlich un-

sere heilige Religion, gereinigt von allen Schlacken und Zusät-

zen, geläutert von allem, was Locales und Temporäres, von

allem, was Verunstaltendes ihr anklebt, in neuem Glanze sich

erheben wird, um ihre Mission, das Menschengeschlecht zu ei-

nem Vereine von Brüdern zu bilden, zu erfüllen.
Im protestantischen Württemberg trugen Maiers Be-

mühungen um eine zeitgemäße Erneuerung des Juden-
tums und seine Bereitschaft, den jüdischen Kultus in we-

sentlichen Teilen dem protestantischen anzupassen, zum

Abbau von Vorurteilen und Mißtrauen bei. 1867 verlieh

ihm der württembergische König für seine Verdienste das

Ritterkreuz des württembergischen Kronenordens und

damit den persönlichen Adel. Maier wurde damit zum er-

sten nobilitierten Rabbiner Deutschlands. In den Augen
seiner Glaubensgenossen jedoch, insbesondere für die or-

thodoxen und konservativen Landjudengemeinden, un-

tergrub Maier das Fundament ihrer jüdischen Existenz.

Sein Wirken, nicht zuletzt sein berühmt gewordenes
Bekenntnis Ja, dir, geliebtes Stuttgart, unserem Jerusalem wün-

schen wir Heil, 1861 bei der Einweihung der neuen Syn-
agoge gesprochen, riefen eine große innerjüdische Ausein-

andersetzung hervor und führten zur Abspaltung einer

orthodoxen Stuttgarter Gemeinde. Damit war das Kon-

zept des jüdischenAufklärers von einer einheitsstiftenden,
vernunftbetonten Religion schon zu seinen Lebzeiten ge-
scheitert, von der Säkularisierung der Gesellschaft auf der

einen Seite und der «Konfessionalisierung» des Juden-
tumsauf der anderen Seite eingeholt.

Dabei darf aber nicht übersehen werden, daß sich seit

den 1840er Jahren in allen Bereichen der christlich-jüdi-
schen Koexistenz dank der von ihm vorangetriebenen Ak-

kulturation eine Normalisierung abzeichnete. 1850 bestan-
den in Württemberg 39 jüdische Volksschulen, in denen

jüdische Kinder in die sie umgebende Schriftkultur einge-
führt wurden. Diese Schulen erwiesen sich als eine der

wichtigsten Instanzen zurbürgerlichen Integration der Ju-
den. Visitiert und überwacht wurden sie von den staatlich

anerkannten Konfessionen, d. h. konkret von dem jeweili-
gen Ortspfarrer und nicht vom Rabbiner. Die Versuche

Maiers, diesen Zustand zumindest für den Religionsun-
terricht abzuändern, wurden erst durch das württember-

gische Volksschulgesetz von 1909 Wirklichkeit. Nach 1933

wurden diese Schulen, die über ein Jahrhundert der Inte-

gration und Akkulturation gedient hatten, zum Ort der

Ausgrenzung. Benigna Schönhagen

Gabriela Rothmund-Gaul: Zwischen Taktstock und

Hörsaal. Das Amt des Universitätsmusikdirektorsin

Tübingen 1817-1952. (Quellen und Studien zur Musik

in Baden-Württemberg, Band 37). Verlag J.B. Metzler

Stuttgart 1998.394 Seiten und ein Faksimile. Kartoniert

DM 98,-. ISBN 3-476-01599-8

Den Reigen der sieben in dieser Dissertation vorgestellten
Tübinger Universitätsmusikdirektoren eröffnet Friedrich

Silcher, der bekannteste und wohl auch bedeutendste. Er

erfüllte nicht nur die in ihn gesetzten Erwartungen, das Ni-

veau des Musikwesens an der Universität und in der Stadt zu

heben, er wirkte in seiner langen Amtszeit von 1817 bis

1859 als Komponist, «Meister des Volkslieds», weit über

die Stadt, ja die Region hinaus. Seine Lieder gehörten von

Anfang an zum Pflichtrepertoire der Sangesbewegung des

19. Jahrhunderts, ja sie zählen noch heute zum Standard

der Gesangvereine und Liederkränze. Seine musiktheore-

tischen Publikationen prägten vielerorts den Musikunter-

richt an Schulen. Vorbild für das Vereinswesen und Motor

für eine «Verbürgerlichung der Musik» wurde er zudem

als Gründer und Dirigent der Akademischen Liedertafel

(1829) und des Oratorienvereins (1839), einem gemischten
Chor aus Mitgliedern der Universität und Angehörigen der ge-

bildeten Gesellschaft.
Zwar geht es der Verfasserin weniger um Biographi-

sches, um das Leben, Arbeiten und Wirken der Univer-

sitätsmusikdirektoren, als vielmehr um die Institution,
das Amt, dessen Geschichte, dessen Anfänge und Ent-

wicklung, dessen Aufgaben und Inhalte. Da jedoch, wie
die Verfasserin belegt, bei jeder Berufung die Stelle neu

definiert und dabei auch die Fähigkeiten, Wünsche,
Kenntnisse des neuen Amtsinhabers berücksichtigt wur-
den oder sich diese dann später auf die Stelle auswirkten,
sind in ihrer wissenschaftlichen Arbeit Amt und Person,
Institution und Biographie immer wieder miteinander

verflochten. Schließlich haben die Eigenheiten oder Nei-

gungen des einen oder anderen Direktors (nach Silcher:

Otto Scherzer 1860-1877, Emil Kauffmann 1877-1906,
Fritz Volbach 1907-1914, Karl Hasse 1919-1935, Ernst
Fritz Schmid 1935-1937, Carl Leonhard 1937/38-1951)
dann auch der Institution eine neue Richtung gegeben
oder ihr neue Aufgaben zugeführt. So gründete Univer-

sitätsmusikdirektor Ernst Fritz Schmid 1936 das «Schwä-

bische Landesmusikarchiv» zur Sammlung der an allen

Ecken und Enden des Landes zerstreuten historischen Musika-

lien und Musikinstrumente und hinterließ bei seinem Weg-

gang 1937 ein Kompendium von etwa 10000 handge-
schriebenen und gedruckten Musikalien - ein lange
ungehobener, fast in Vergessenheit geratener Schatz, der
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seit einigen Jahren erschlossen und in Inventarbänden

publiziert wird.

Das Quellenmaterial gut ausschöpfend, zeichnet Ga-

briela Rothmund-Gaul die Entwicklung des Amtes nach,
beschreibt den Weg vom multifunktionalen Musikdirek-

tor Silcher'scher Prägung hin zum Musikinstitut, das im

ehemaligen Bebenhäuser Pfleghof eigene Räumlichkeiten
erhielt und schließlich mit einem der Wisssenschaft ver-

pflichteten Universitätsprofessor besetzt wurde. Die ein-

zelnen Stationen werden samt ihren Folgen schlüssig vor-

gestellt: etwa wie durch die Trennung von Staat und

Kirche nach dem Ersten Weltkrieg das Amt die ureigent-
lichste aller Tätigkeiten, nämlich die musikalische Betreu-

ung des Evangelischen Stifts, verlor, dies zu einer Zentrie-

rung auf die Wirkungsstätte Universität führte, was wieder-

um eine Ausweitung der Aufgaben im wissenschaftli-

chen Bereich nach sich zog.

Insgesamt bietet die Autorin einen fundierten, stellen-
weise geradezu spannend zu lesenden Überblick, der

nicht nur ein Stück Tübinger Universitäts- oder schwäbi-
scher Musikgeschichte aufhellt, sondern darüber hinaus

beispielhaft steht für die Emanzipation und stufenweise

Anerkennung einer wissenschaftlichen Disziplin, der zu-

dem eingebettet in die allgemeine Geschichte Zeitum-

stände beschreibt, die weit über das Lokale hinausreichen.

Nachdem dieser 135 Jahre umfassende Gesamtbogen über
das Amt des Universitätsmusikdirektors vorliegt, bleibt

zu wünschen, daß weitere Forschungen sich nun Einzel-

aspekten zuwenden, die nicht berücksichtigt werden

konnten, und diese ausleuchten. Etwa das personelle Be-

ziehungsgeflecht in der Zeit nationalsozialistischer Herr-

schaft, die Vereinnahmung des Faches in die NS-Ideologie
oder die Rolle desUniversitätsmusikdirektorsKarl Hasse,
seit 1931 Mitglied im NS-Kampfbund der deutschen Kul-

tur, in und außerhalb der Universität. Wilfried Setzler

Ulrich Luckhardt und Martin Faass: Lyonei Fei-

ninger. Die Zeichnungen und Aquarelle. DuMont
Buchverlag Köln 1998. 240 Seiten mit zahlreichen,
meist farbigen Abbildungen. Leinen DM 79,90. ISBN

3-7701-4436-8

Im Gegensatz zu Lyonei Feiningers Gemälden mit den

prismatischen Formen sind seine Zeichnungen und Aqua-
relle weithin unbekannt. Das wird sich, dank dieses

Buches und der damit verbundenen Ausstellung, ändern.
Zum ersten Mal konnten 1998 zeichnerische Arbeiten

aus allen Schaffensperioden zueiner musealen Retrospek-
tive vereinigt und in einem Katalog publiziert werden:

seine frühen Karrikaturen, die Grotesken aus dem zweiten

Jahrzehnt dieses Jahrhunderts, vor allem natürlich Archi-

tekturen, aber auch Phantasmagorien, Arbeiten aus der

Bauhauszeit und schließlich das Spätwerk, das der

zwangsemigrierte Feininger in seinem Geburtsland Ame-

rika schuf.

Die beiden Herausgeber des Katalogs, die sich schon

seit längerer Zeit mit demWerk Feiningers wissenschaft-

lieh beschäftigen, haben für die Retrospektive zunächst

das zeichnerische Werk in seiner Gesamtheit erfaßt, was

bisher noch nicht geschehen war, und dabei festgestellt,
daß - wie sie in zwei einführenden Aufsätzen verdeutli-

chen - die Zeichnungen bei Feininger eine zentrale Rolle

spielen, ihm immer als Grundlage für die Arbeit auf der

Leinwand dienten: In ihnen formuliert sich das Motiv, an

ihnen kann man die Entwicklung des Stils Feiningers
festmachen. Schon in der Zeit der Ausbildung zeigen
seine Zeichnungen fern von den klassischen Studien eine

persönliche Ausprägung. An Auftragsarbeiten für humo-
ristische Blätter formuliert er seinen harten, kantigen,
karrikierenden Strich, der sich bis in die Arbeiten mit

dem Kohlestift und die sogenannten Kinderzeichnungen
hält.

Die Bauhauszeit bildet schließlich eine Zäsur. Mit zu-

nehmendem Bekanntheitsgrad erstellt der Künstler dann

eine größereMenge von Zeichnungen und Aquarellen für
seinen wachsenden Kundenkreis, die aber weitgehend
selbständig neben den Gemälden entstehen. Seine Motive

fand er anfangs in der französischen Romanliteratur, vor

allem in Victor Hugos Les Miserables. Daneben beschäftig-
ten ihn Maschinen, Verkehrsmittel, vor allem Schiffe; we-

niger zeitgemäße als vielmehr historische Fahrzeuge.
Kompositorisch durch die Verwendung moderner bildne-

rischer Verfahren gebrochen, zeigten seine Bilder Traum-

welten, ein traumhaftes Ereignis in einem geschichtslosen
Reich jenseits der Gegenwart. Der Rückzug in die Vergan-
genheit war seine Reaktion auf den Zweckrationalismus

und die Äußerlichkeit seiner Zeit. Obwohl Feininger aus
anderen Künstlergruppierungen und -Strömungen ein-

zelne Elemente übernahm, z. B. vom Kubismus die Zerle-

gung der Bildfläche, vom «Blauen Reiter» den Krakelstil,
fand er seinen ganz persönlichen, unverwechselbaren Stil.

Die durch die Nationalsozialisten erzwungene Emigration
ermöglichte ihm seit 1940 eine entscheidende komposito-
rische Innovation des Spätwerks.

Der Katalogteil macht die vorausgegangenen Erklärun-

gen anschaulich. In den in Entwicklungsphasen unterteil-

ten Abschnitten, denen je eine Einführung vorausgeht,
sind die sorgfältig ausgesuchten Bilder in hervorragender
Farbqualität gedruckt. Von Bild zu Bild wird der Reife-

und EntwicklungsprozeßFeiningers nachvollziehbar. Ver-
blüffend und mit einer großen Auswahl belegt ist seine
verstärkte Wendung zur Farbe, zum malerischen Aus-

druck in den späten Werken und gleichzeitig auch sein

Festhalten an der kindgemäßen, karrikaturartigen Strich-

führung bis zumSchluß. Die ausführliche Biographie von
Felix Krämer ist mit zahlreichen Schwarzweiß-Fotos aus

dem persönlichen Bereich - zum großen Teil von seinen

Söhnen - mit Selbstbildnissen und Porträts von Freunden

und Bekannten illustriert. Den Autoren ist ein Katalog ge-

lungen, der die Facetten des Werks und des Lebens des

Künstlers für viele Kunstfreunde in einem anderen Licht,
vieles bisher Unbekannte und in dieser Gesamtheit und

Übersichtlichkeit neu sehens- wie lesenswert zeigt.
Sibylle Setzler
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«Steh fest mein Haus im Weltgebraus». Denkmal-

pflege - Konzeption und Umsetzung. Eine Ausstel-

lung des Landesdenkmalamtes Baden-Württemberg
und der Stadt Aalen. Hrsg, von Klaus Könner und Jo-

achim Wagenblast. Konrad Theiss-Verlag Stuttgart
1998. 228 Seiten mit 428 Abbildungen. Gebunden

DM 49,80 ISBN 3-8062-1391-7

Nachdem fast 25 Jahreseit der Proklamation des Europäi-
schen Denkmalschutzjahres 1975 vergangen sind, war eine

Standortbestimmung denkmalpflegerischen Handelns ge-

boten, die in anschaulicher und inhaltlich differenzierter

Form Aspekte der Denkmalpflege aufzeigt. Dem weitver-

breiteten Unbehagen, daß in der Denkmalpflege das

nötige Augenmaß und der angemessene Umgang mit den

Denkmaleigentümern fehle, die mit ihren Kulturdenkma-

len und den daraus folgenden hohen Kosten allein gelas-
sen und darüber hinaus durch Auflagen drangsaliert wür-
den, trat diese Ausstellung entgegen.

Der Präsident des Landesdenkmalamtes,Prof. Dr. Die-

ter Planck, weist auf diesen Punkt ausdrücklich hin: Zum

ersten Mal seit vielen Jahren macht das Landesdenkmalamt

Fragen der praktischen Baudenkmalpflege zum Thema einer

Ausstellung. Die vorgeführten Objekte und Maßnahmen ma-

chen deutlich, daßfür befriedigende Lösungen ein konstruktives

und partnerschaftliches Zusammenspiel zwischen Bauherrn,

Eigentümer und Fachbehörde, d.h. dem Landesdenkmalamt,

Grundlage und Voraussetzung ist. - Die Ausstellung verdeut-

licht aber auch, daß es Ziel einer guten Denkmalpflege sein muß,
nicht gewaltsam zu verändern,sondern Originalsubstanz als hi-

storisches Dokument am Bauwerk für die nachfolgenden Gene-

rationen zu überliefern. (S. 12) Es geht also nicht mehr allein
um die Existenzfrage des Kulturdenkmals um Sein oder Nicht-

sein, sondern verstärktum die Frage des <Wie?>, die sich im Rah-

men der Instandsetzungoder Umnutzung stellt (S. 19),wie Dr.

Klaus Könner, langjähriger Gebietsreferent des Landes-

denkmalamtes für den Ostalbkreis und Initiator dieser

Ausstellung, ausführt.
Der vorliegende Katalog zur Ausstellung bietet in ei-

nem ersten Teil dem interessierten Denkmaleigentümer
wie auch demLiebhaber historischer Gebäude einen vor-

züglichen und sehr anschaulich bebilderten Einblick in die

Denkmallandschaft des Ostalbkreises durch fünfzehn

sorgfältig ausgewählte und kommentierte Fallbeispiele
denkmalpflegerischer Praxis. An diesen Beispielen wird in

vergleichbarer Weise die Bandbreite denkmalpflegeri-
schen Handelns dargestellt und bewertet. Daß die Aus-

wahl der Gebäude wichtige Leistungen der Instandset-

zung und Umnutzung von Kulturdenkmalen trifft, zeigt
sich darin, daß allein fünf Gebäude mit dem Denkmal-

schutzpreis des Schwäbischen Heimatbundes und der

Württemberger Hypo ausgezeichnet wurden, wobei nur

private Eigentümer mit demDenkmalschutzpreis bedacht
werden konnten. Es sind dies in der Reihenfolge der Dar-

stellung: das Lauchkling-Schafhaus in Essingen-Hohen-
roden, die Fabrikantenvilla Parlerstr. 31 in Schwäbisch

Gmünd, das Bürgerhaus Sebaldstr. 10 in Schwäbisch

Gmünd, die Zehntscheuer in Ellwangen-Neunheim und

die Turmhügelburg in Abtsgmünd-Leinroden. Die Bei-

spielhaftigkeit von denkmalpflegerischem Verständnis

und persönlichem Einsatz der Eigentümer wird auch hier

besonders herausgestellt.
Imzweiten Teil desKataloges werden für das historische

Erscheinungsbild und einen angemessenen Umgang mit

Kulturdenkmalen wichtige Baugewerke und Baudetails

dargestellt: DieReparatur historischerHolzkonstruktionen
vonBurghard Lohrum, historischeDachdeckung von Wer-

nerWittmann,Reparaturvon Steinteilen von OttoWolbert,
hölzerne Ausstattung von Martin Marquardt/Nina Er-

hardt/MichaelUttenrodt, historischeOberflächen von Hel-

mut F. Reichwald und historische Fenster von Hermann

Klos/Günther Seitz. Die angesprochenen Themen bilden

den Schwerpunkt denkmalpflegerischen Handelns und

vermitteln in gut bebilderter Form konstruktive Zusam-

menhänge von Bauteilen, denkmalpflegerische Bewertun-

gen von Bauteilen, Schadensursachen und ihre Auswirkun-

gen, Methoden der Dokumentation, denkmalpflegerische
Ziele und Maßnahmenkonzepte bis hin zu ganz konkreten

Vorschlägen für bestimmte Bauteile. Dabei wird deutlich,
daß dieGrundforderung der Denkmalpflege nach gründli-
cher Analyse undBewertung desGebäudes, das instandge-
setzt oder umgenutzt werden soll, ihre Berechtigung hat,
sollen nichtimmer wieder diegleichen Fehler gemacht wer-
den, die schlicht auf Unkenntnis bis hin zur Ignoranz beru-

hen. Aus den vielen dargestellten Erkenntnissen muß ge-

folgert werden, daß es für bestimmte Entscheidungen
sinnvoll undnotwendig ist, den Ratschlag von Spezialisten
einzuholen,um die optimale Entscheidungsgrundlage für
den Bauherrn vorzubereiten. Erst dann kann eine demKul-

turdenkmal angemessene Bewertung von funktionalen

Notwendigkeiten und denkmalpflegerischen Erfordernis-

sen getroffen werden.
Durch die Darstellung von konkreten Sanierungsfällen

mit ihren Ergebnissen in Verbindung mit thematischen Be-

arbeitungen wichtiger denkmalpflegerischer Fragestel-
lungen ist es den Herausgebern des Kataloges gelungen,
ein über die Ausstellung hinaus wichtiges Kompendium
zur Praxis derDenkmalpflege vorzulegen. Es ist zu wün-

schen, daß denkmalpflegerisch Interessierte und Bauher-

ren sich anhand der dargestellten Objekte denkmalpflege-
risch beispielhafte Lösungen, Methoden und Konzepte
erarbeiten, die auch auf die eigenen Objekte anwendbar

sind. Dies ist ebenso die wichtigste Aufgabe des Denk-

malschutzpreises des Schwäbischen Heimatbundes. So

können Konflikte von Denkmalbesitzern mit Referenten

der Denkmalpflege vermieden werden, wenn Einigkeit
über die denkmalpflegerischen Ziele besteht. Denn auch

die Denkmalpflege hat ein Interesse, wie immer wieder

ausgeführt und dargestellt, für das Kulturdenkmal ver-

nünftige und sachgerechte Lösungen zu finden.

Ulrich Gräf
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Michael Kissener und Joachim SchoLtyseck (Hrsg.):
Die Führer der Provinz. NS-Biographien aus Baden

und Württemberg. (Karlsruher Beiträge zur Ge-

schichte des Nationalsozialismus, Band 2). Universi-

tätsverlag Konstanz 1997. 400 Seiten mit etwa 30 Abbil-

dungen. Broschiert DM 98,-. ISBN 3-87940-566-2

Die Vorstellung vom NS-Regime als monolithischem

Block, der allein durch Terror und den im Führerprinzip
exekutierten Willen Hitlers zusammengehalten wurde, ist

längst überwunden. Sie wurde vomModell eines polykra-
tischen Neben- und Gegeneinander von Kompetenzen, In-
teressen und Funktionsträgern abgelöst. Nachdrücklich
haben zudem die seit den achtziger Jahren entstehenden
Lokal- und Regionalstudien - an erster Stelle ist das Pro-

jekt Bayern in der NS-Zeit zu nennen - auf die «regionale
Realität» hingewiesen, die höchst unterschiedliche Aus-

prägung des Nationalsozialismus in der Provinz nachge-
zeichnet. Die mühevolle Rekonstruktion der jeweiligen lo-

kalen Entwicklung hat, zumal wenn sie eine Analyse der

Wechselbeziehungen zwischen den örtlichen Ereignissen
und dem Geschehen auf Reichsebene mit einschloß, zu

eindrucksvollen neuen Erkenntnissen über die Funktions-

weise des NS-Systems geführt.
Nun ist es an der Zeit, die vielfältigen Einzelergebnisse

zu einer Zusammenschau zu verarbeiten. Einen sinnvol-

len Schritt auf dem Weg zu einer solchen Synthese, darü-
ber hinaus auch eine immense Arbeitserleichterung für

alle diejenigen, die heute Lokalstudien erstellen und sich

über die Ereignisse während der NS-Zeit vor Ort infor-

mieren wollen, stellt das biographische Sammelwerk über

NS-Größen aus Württemberg und Baden dar. Es ist her-

vorgegangen aus den Arbeiten der Forschungsstelle «Wi-

derstand gegen den Nationalsozialismus im deutschen

Südwesten» an der Universität Karlsruhe. Vor allem Stu-

denten und Doktoranden haben die 33 Lebensbilder re-

cherchiert und verfaßt. Sie vermitteln ein differenziertes

Bild der NS-Elite im deutschen Südwesten. Der Kreis der

vorgestellten Funktionsträger reicht von den Gauleitern

Robert Wagner in Baden und Wilhelm Murr in Württem-

berg, über Minister- und Landtagsvorsitzende, Ministeri-
albeamte, Gestapochefs und Sondergerichtsvorsitzende
bis zu den «kleinen Hitlern», die auf derKreisebene dieall-

tägliche Realität des «Dritten Reichs» wesentlichbestimm-
ten. Gerade dieKreis- und Ortsgruppenleiterverkörperten
für den nationalsozialistischen «Volksgenossen» die Will-

kür und den verbrecherischen Charakter des NS-Systems.
Nicht wenigen ermöglichte dieses System beispiellose
Karrieren. Eugen Maier etwa stieg vom arbeitslosen Sohn

eines Hilfsweichenwärters zum Kreisleiter von Ulm und

gefürchteten kleinen Diktator auf, bei dessen Tod Anfang
1940 die ganze Stadt aufatmete, weil nur so seiner Tyran-
nei ein Ende gesetzt wurde.
Auch der spätere Karlsruher NSDAP-Kreisleiter Willi

Worch stammte aus bescheidenen Verhältnissen, für eine

reguläre Berufsausbildung fehlte das Geld. Aufstiegsmög-
lichkeiten boten NSDAP und SA, in die er nach seinem

Bruch mit der SPD 1926 eintrat. Noch bevor 1933 der Ter-

ror von oben einsetzte, praktizierte er im Kampf gegen die

ihm verhaßte Weimarer Republik den Terror der Straße.

Nach 1933 gehörte er dann als Kreisleiter zu den Funkti-

onsträgern desSystems mit erheblichen Leitungsbefugnis-
sen, schöpfte gegenüber Judenseine Machtbefugnisse voll

aus, drohte schon 1933: Wenn es aber an der Zeit ist, werden

sie alle vernichtet werden. Bei lokalen wirtschaftspolitischen
Entscheidungen ebenso wie bei der Verfolgung politischer
Gegner bewies er allerdings seinen eigenen Kopf. Genau
damit aber trug er nichtwenig zum Glauben mancher sei-

ner Zeitgenossen bei, daß eigenständiges und unabhängi-
ges Verhalten im NS-Systemmöglich sei -eine Illusion, die

nicht unwesentlich das System stützte.

Neben diesem Typ des Aufsteigers aus der Arbeiter-

schaft bzw. dem Kleinbürgertum gab es ebenso den Typ
des bildungsbürgerlich geprägten Vertreters eines im Kai-

serreich vorgeprägten, autoritären Staates. Dazu gehörten
etwa der evangelische Pfarrersohn Edmund Heinrich

Mickel und der Landgerichtspräsident Dr. Alfred Hane-

mann, beide Vorsitzende des Mannheimer Sondergerichts,
oder ihr Stuttgarter Kollege Hermann Albert Cuhorst, eine
furchtbare lokale Variante des «Blutrichters» am Volksge-
richtshof, Roland Freisler. Zu diesen Vertretern der NS-

Funktionsträger aus dem Bildungsbürgertum gehörten
viele Minister und Angehörige der Ministerialbürokratie,
etwa der württembergische Innenminister Jonathan
Schmid oder der badische Staatsminister Paul Schmitt-

henner, ein habilitierter Historiker.Wie viele örtliche Füh-

rer stammten sie aus evangelischemMilieu, letzter aus ei-

nem evangelischen Pfarrhaus.

Sucht man nach weiteren signifikanten Gemeinsam-

keiten dieser Gruppierung von Idealisten, Aufsteigern, Voll-
streckern und Verbrechern, wie der Beitrag über die vier

Leiter der Geheimen Staatspolizeileitstelle Karlsruhe über-

schrieben ist, so findet man diese Gemeinsamkeit neben

ihrem Alter - bis auf Paul Schmitthenner waren alle zwi-

schen 30 und 40 Jahre alt - im Erlebnis des Ersten Welt-

kriegs. Die biografisch-ideologische Gemeinsamkeit all

dieser insgesamt sehr heterogenen «Unterführer» liegt in
ihrer Vergangenheit als Frontkämpfer und ihrer Herkunft

aus einem nationalistischen Milieu wilhelminischer Prä-

gung. Nahezu ausnahmslos hatte sie die Erfahrung der

Kriegsrealität und die Unfähigkeit in die Einsicht der

ihnen so lange verschwiegenenRealität zu Anhängern der
völkisch-antisemitischen Bewegung gemacht. Wie schnell

dieser Weg in gewissenlose Brutalität münden konnte,

zeigt neben anderen die Biografie des «Schwabenher-

zogs», des SS-Obergruppenführers Gottlob Berger.
Neben dieser Gemeinsamkeit verhalfen aber wohl ge-

rade die unterschiedliche Herkunft der «Führer in der Pro-

vinz» und ihre notwendige politische Bindung an ihre Re-

gion zur reibungslosen Durchsetzung des Systems. Sie als

Ausdruck einer angeblich im deutschen Südwesten mög-
lichen, freieren Spielart des NS-Systems zu interpretieren,
wäre, wie die Biographien eindrücklich zeigen, völlig ver-

kehrt. Denn, so lautet das Resümee der beiden Projektlei-
ter: Wenn dennoch der deutsche Südwesten während der natio-

nalsozialistischen Jahre manchem Zeitgenossen als weniger
fanatisch, jafreier erschien, so lag dies gewiß nicht an den regio-
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nalen Repräsentanten des Regimes, sondern an den freiheitli-

chen, rechtsstaatlichen und humanen Traditionen der Re-

gion. Die «Führer in der Provinz» aber verstanden sich, al-

len nachträglichen Beteuerungen zum Trotz, letztlich, wenn

sie ihrem eigenen System nicht zum Opfer fallen wollten, als

Sachwalter ihrer zentralistischen Führung: und so handelten sie

auch (S. 27f.).

Abschließend sei noch angemerkt, daß es zur Stärke

dieses gelungenen biographischen Nachschlagewerks
gehört, daß es die Zeit nach 1945 mit einbezieht. Neben ei-

ner unfaßbaren Unbelehrbarkeit, die dabei in manchen

Biographien zum Ausdruck kommt, zeigt diese Perspek-
tive nämlich auch, daß auf dieser Ebene die Entnazifizie-

rung durchaus als gelungen betrachtet werden muß: Drei

der vorgestellten Führer wurden von alliierten Gerichten

zum Tode verurteilt und hingerichtet; drei begingen
Selbstmord, zwei sind während ihrer Internierungszeit ge-

storben. Keiner von denen, vor denen die Bevölkerung
zwölf Jahre lang in Angst und Schrecken verharrte, auch

oder gerade wenn sich dieseFurcht oft einVentil in Witzen

suchte, gelangte in der Bundesrepublik mehr zu Amt und
Würden. Benigna Schönhagen

Frauenleben in Schwäbisch Hall 1933-1945. Realitä-

ten und Ideologien, hg. von Folker Förtsch und And-

reas Maisch. Begleitbuch zur Ausstellung des Häl-

lisch-Fränkischen Museums in Schwäbisch Hall in

Zusammenarbeit mit dem Kreisarchiv Schwäbisch

Hall der Frauenbeauftragten Schwäbisch Hall, der

Frauenakademie der Volkshochschule Schwäbisch

Hall und dem Stadtarchiv Schwäbisch Hall. (Veröf-

fentlichungen des Stadtarchivs Schwäbisch Hall, Heft

7). Stadtarchiv Schwäbisch Hall 1997. 336 Seiten mit 49

Abbildungen. Broschiert DM 18,-. ISBN 3-932146-04-2

Abgesehen von einigen sich eher an ein Fachpublikum
wendenden Veröffentlichungen hat auf dem mittlerweile

so intensiv bearbeiteten Gebiet des Nationalsozialismus

die Rolle der Frauen, zumal im konkreten lokalen Umfeld,
noch wenig breite Aufmerksamkeit gefunden. Daß dies

nun in Schwäbisch Hall zum Thema einer lokalgeschicht-
lichen Ausstellung und eines Begleitbuchs wurde, hängt
mit den Interessen und Perspektiven der Frauenakademie
Schwäbisch Hall zusammen. Vor mittlerweile sieben Jah-

ren entstanden, versucht sie der Tradition der US-ameri-

kanischen «Women Studies Programs» im bundesrepubli-
kanischen Bildungssystem Raum zu schaffen. So sind die

meisten Beiträge Abschlußarbeiten eines zweieinhalb-

jährigen Nationalsozialismus-Projekts dieser Akademie,
dessen Ergebnisse in Kooperation mit dem Stadtarchiv

und demHällisch-Fränkischen Museum in die Form einer

Ausstellung gebracht wurden.
In seiner Einführung steckt Projektleiter Folker Förtsch

Rahmen und Erkenntnisinteresse der Untersuchungen ab,
indem er die gängigen Interpretationsmuster von der an-

geblich unpolitischen Frauenrolle im patriarchalisch
strukturierten «Dritten Reich» mit der historischen Rea-

lität des NS-Staats konfrontiert. Es waren zwar Männer,
die die Spitzen von Partei und Verwaltung besetzten, die

sozialrassistische Theorien entwickelten und umsetzten,

Europa mit dem nationalsozialistischen Vernichtungs-
krieg überzogen, doch waren Frauen nur Opfer? Dienten
sie nicht auch - bewußt oder unbewußt - der Konsolidie-

rung des Systems? Halfen sie nicht sogar, wie eine Propa-
gandaschrift suggerierte, zum Sieg? Waren viele nicht auch

in Heimen, Lagern oder als Denunziantinnen unmittelbar

an den Verbrechen des Regimes beteiligt? Die vierzehn

Beiträge versuchen, die Frage nach einem originär weibli-
chen Beitrag zu den Verbrechen des deutschen Handlungskol-
lektivs 1933-1945 an konkreten Beispielen aus Schwäbisch

Hall auszuleuchten. Statt pauschaler Antworten erhalten

Leser und Leserin die gewissenhaften und mühevoll do-

kumentierten Einzelbiographien und Gruppenporträts,
deren Publikation im örtlichen Nahraum noch immer

Kontroversen auslöst, wie im Vorwort des Oberbürger-
meisters anklingt.

Der thematische Bogen reicht von den zaghaften An-

fängen der Frauen in der Politik der Weimarer Republik
über die Frauenorganisationen des NS-Staats bis zur Si-

tuation der Frauen während des Zweiten Weltkriegs. Da-

bei zeigt die Untersuchung desWahlverhaltens nach 1918

(E. Lehmann, F. Förtsch), daß auch in Schwäbisch Hall

vom neuen Frauenwahlrecht vor allem die konservativen

Parteien, die christliche Familienwerte propagierten, pro-
fitierten, die NSDAP aber bis 1932 überraschend wenig
Unterstützung von Frauen fand. Das änderte sich erst, als

sie sich zum Bollwerk gegen Bolschewismus und Gottlosigkeit
stilisierte und damit auch für die überwiegend kirchlich

gebundenen Haller Frauen wählbar wurde. Das von ihr

propagierte Frauenbild unterschied sich mit dem Leitbild

der patriarchalisch strukturierten Kleinfamilie und der

dienenden Rolle der Frau als Konstanten des bürgerlichen
Ordensstaates nur graduell von dem der konservativen

und meisten liberalen Parteien.

Der Indienstnahme der Frauen für die Ziele des Regi-
mes, wie sie sich in der Frauenseite des Haller Tagblatts
(S. Neumann) widerspiegeln, konnten die meisten Frauen

deshalb nichts entgegensetzen. BDM (L. Kratochvil) und

«Arbeitsdienst» (Ulrike Marski) konnten ebenfalls an alte

Weiblichkeitsideale anknüpfen und sie geschickt mit «mo-
dernen» Organisationsstrukturen verbinden. Die vielen

ungewohnten Aufstiegsmöglichkeiten für «Führerinnen»,
verbunden mit neuen Betätigungsfeldern für Frauen und

Mädchen in der Öffentlichkeit, schufen vor dem Hin-

tergrund des dominierenden «Führerprinzips» ein spe-
zifisches Abhängigkeitsgefüge aus Dankbarkeit, Auf-

wertung, dem Gefühl ungewohnter Wichtigkeit und

Kontrolle, das zu durchschauen nur wenige fähig waren.

Auch nach 1945 hatten viele «Arbeitsdienst-Maiden»

und deren Führerinnen, die noch immer ihren Zusam-

menhalt pflegten, ihre Schwierigkeit damit, sich einzuge-
stehen, daß ihr Einsatz letztlich einem verbrecherischen

System gedient hatte. Einzelbiographien wie etwa die der

Deutschlehrerin Hedwig Ritter zeigen aber auch, daß es

durchaus möglich war, trotz formeller Mitgliedschaft in
den Zwangsorganisationen der NSDAP sich der Indoktri-
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nation der NSDAP zu entziehen. Und es waren individu-

elle Entscheidungen, ob man an dem diskriminierenden

«Schauspiel», mit dem einer Frau wegen verbotenen Um-

gangs mit einem Fremdarbeiter öffentlich die Haare ge-

schoren wurden, teilnahm oder nicht, ebenso wie es in der

freien Entscheidung jeder einzelnen Frau lag, ob sie uner-

wünschtes Verhalten denunzierte oder es verschwieg. So
liegt vor allem im Aufzeigen solcher Gestaltungsspiel-
räume der Erkenntniswert der Einzelbeiträge.

Auch wenn mansich bei manchen Beiträgen etwa mehr

Differenzierung bei der Verwendung nationalsozialisti-

scher Propagandatexte wünscht, so ist dennoch alles in al-

lem ein lesenswertes Kapitel Schwäbisch Haller Stadtge-
schichte entstanden. Benigna Schönhagen

Hermann Hesse: Die Welt im Buch. Lesererfahrungen
11. Rezensionen und Aufsätze aus den Jahren
1911-1916. Herausgegeben von Volker Michels in

Zusammenarbeit mit Heiner Hesse. Suhrkamp Verlag
Frankfurt 1998. 815 Seiten. Leinen DM 78,-. ISBN

3-518-40454-7

Fast dreitausend Rezensionen schrieb Hermann Hesse

(1877-1962) während seines langen Lebens. Davon war

bisher kaum der zehnte Teil zugänglich. Daher ist es zu

begrüßen, daß diese ursprünglich in sechzig verschiede-

nen deutschen, österreichischen und schweizerischen

Zeitungen und Zeitschriften publizierten Beiträge erst-

mals vollständig und in der Reihenfolge ihres Erschei-

nens veröffentlicht werden. Der erste, 1988 erschienene

Band umfaßte Hesses Buchkritiken aus den Jahren 1900

bis 1910 (vgl. Schwäbische Heimat, Heft 1, 1990). Der

jetzt veröffentlichte zweite Band beschränkt sich auf fünf

Jahre, 1911 bis 1916, ist aber im Umfang erheblich ge-

wachsen.

Hesses Buchbesprechungen und literarische Aufsätze

vermitteln einen interessanten Einblick in den damaligen
Büchermarkt in Deutschland. Nirgendwo in Europa ist in

jenen Jahrenvor demErsten Weltkrieg so viel ausländische
Literatur übersetzt, verlegt und rezipiert worden wie in

Deutschland. Diese überreiche Produktion schlug sich

auch in Hesses Rezensionen vielfältig nieder. Werke aus al-

len Weltsprachen werden von ihm vorgestellt und emp-

fohlen und zum Teil erstmals dem deutschen Leser be-

kanntgemacht. Er verfolgte dabei das Ziel, den engen,

nationalen Horizont aufzubrechen, zu erweitern und an-

deren, fremden Kulturen gerecht zuwerden. So schreibt er
1915 in einer Buchvorstellung: Es sind falsche Propheten,
welche uns jetzt zu einem äußerlich abgegrenzten Deutschtum
in allem Geistigen bekehren möchten. Rückschritt ist kein Ge-

winn, und Deutschland ist für seine Zukunft mehr als je auf ein

großzügiges Verständnis für Weltweite angewiesen. Diese

Weltoffenheit versuchte Hesse auch bei seinen Bespre-
chungen in den ersten beiden Kriegsjahren beizubehalten,
auch wenn er manchmal gegenüber dem Virus der Kriegs-
begeisterung nicht ganz immun war. Aber das sind Aus-

nahmen. Auf der anderen Seite scheut er sich auch nicht,

die sogenannten «Pulverdampf-Novellen» und Schwin-

delerzeugnisse anzuprangern, die damals tausendfach ge-

druckt wurden. Hesse versuchte immer im Menschen

nicht den Kriegsgegner zu sehen, sondern den Mitmen-

schen, den Bruder. Sein Credo formulierte er Ende 1915 in

einer Besprechung so: Wir andern wollen uns um das Ver-

ständnis der Völker gerne weiter bemühen, auch wo wir umler-

nen und neu anfangen müssen.

Wie schon im ersten Band fällt auch dieses Mal wieder

die Vielfalt der von Hesse besprochenen Bücher auf. Ne-

ben Biographien, Reise- und Sachbüchern,belletristischen,

kunstgeschichtlichen, historischen, philosophischen und

naturwissenschaftlichen Werken werden auch Volks-

bücher, Märchen und Kinderbücher vorgestellt, ebenso

Veröffentlichungen zur Religionsgeschichte oder Musik.

Erfreulich ist, daß er immer wieder lobend auf seine

schwäbischen Landsleute wie z.B. Justinus Kerner,
Eduard Mörike oder ChristianWagner eingeht und kennt-

nisreiche literarische Porträts von ihnen zeichnet.

Daß etliche der von Hesse besprochenen Bücher in der

Versenkung verschwunden oder nur noch von histori-

schem Interesse sind, liegt in der Natur der Sache. Den-

noch geben die Rezensionen einen aufschlußreichen Ein-

blick in dieBuchproduktion jener Zeit. Außerdem sind sie

bewußt im Gegensatz zum akademisch-wissenschaftli-

chen Jargon verfaßt, wenden sich also an ein breites Publi-

kum, sind so etwas wie ein erster Kompaß durch dieWelt

der Bücher. Aber darüber hinaus kann man die Rezensio-

nen auch als eine Art Quellenwerk lesen, das Aufschlüsse

gibt über die Wandlungen des Zeitgeistes und über das

Verlagswesen, sowie zu Leseentdeckungen einlädt. Der

Band ist von Volker Michels, dem Herausgeber, in ge-

wohnt sorgfältiger Weise ediert und kommentiert und mit

einem informativen und einfühlsamen Nachwort verse-

hen worden. Mit einem Wort: ein schönes Buch!

Manfred Schmid

In einem Satz

Uli Rothfuss: Die Hitlerfahn' muß weg! Zwanzig dra-

matische Stationen in einer schwäbischen Kleinstadt.

Silberburg Verlag Tübingen 1998. 95 Seiten. Broschiert

DM 19,80. ISBN 3-87407-289-4

Tatsächliche Ereignisse aus demLeben unterm Haken-

kreuz, die überall hätten stattfinden können, dienten als

Vorlage der zwanzig Szenen dieses Buches, die sowohl als

Lesestück gedacht sind wie auch zur Aufführung in Teilen oder

im Gesamten.

Michael Kienzle und Dirk Mende: «Wollt Ihr den alten

Uhland niederreiten?» Wie die 48er Revolution in Stutt-

gart ausging. (Spuren 44). Deutsche Schillergesellschaft
Marbach am Neckar. 1998. 16 Seiten mit 7 Abbildungen,
einem eingehefteten Leporello und einem farbigen Stadt-
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plan von Stuttgart. Broschiert DM 7,- (im Buchhandel

DM 9,80). ISBN 3-929146-83-5

Vom Ende der Paulskirche in Stuttgart und vom po-

pulären Ludwig Uhland, der als populäre Symbolfigur alle

anderen Akteure überragte: auch den württembergischen
König Wilhelm I. oder seinen MinisterRömer, die das Sig-
nal zur gewaltsamen Auflösung des Parlaments gaben
und am 18. Juni 1849 den Zug der Abgeordneten zer-

sprengen und das als Versammlungslokal vorgesehene
Haus zerstören ließen.

Kunst im Alten Schloß. Württembergisches Landesmu-
seum Stuttgart. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1998. 232

Seiten mit 198 farbigen Abbildungen. Kartoniert DM 29,80.

ISBN 3-8062-1198-1

Dieser reichbebilderte Führer zeigt und erläutert an-

schaulich ausgewählte Meisterwerkeder Archäologie, Ge-
schichte und Kunst Württembergs von der Steinzeit bis

zur Gegenwartund bietet erstmals einen Gesamtüberblick
der vielfältigen Sammlungen des seit 1948 im Alten Stutt-

garter Schloß untergebrachten Württembergischen Lan-

desmuseums.

Brigitte Haug: «...auf dem neuen Turnplatz der Poli-

tik...» Turnvereine in Baden und Württemberg in der

Revolution 1848/49. (Wissenschaftliche Schriftenreihe des

Instituts für Sportgeschichte Baden-Württemberg, Nr. 5).
Verlag Karl Hofmann Schorndorf 1998. 212 Seiten mit 111

Abbildungen. Broschiert DM 45,-. ISBN 3-7780-3125-2

Dieses Buch verdeutlicht anschaulich den Anteil der

Turner innerhalb der 1848er Bewegung im Süd westen

Deutschlands, zugleich bietet es - nach einem einführen-

den Gesamtüberblick - eine gute alphabetisch nach Orten

gereihte Dokumentation zu den Anfängen der 104 Turn-

vereine, die imVormärz und in der Revolution 1848/49 in

Baden und Württemberg gegründet worden sind.

Karin de la Roi-Frey: Frauenleben im Biedermeier.

Berühmte Besucherinnen bei Justinus Kerner in Weins-

berg. DRW-Verlag Weinbrenner Leinfelden-Echterdingen
1998. 144 Seiten mit 18 Abbildungen. Gebunden DM 24,-.
ISBN 3-87181-397-4

Unter dem Motto Frauenleben im Biedermeier stellt die

Autorin in ihrem jüngsten Werk fünf (einst berühmte,
heute meist vergessene) Besucherinnen des Kernerhauses

in Weinsberg vor, dessen schöne und zarte, von Justinus
Kerners Ehefrau Friedrike getragene Gastlichkeit weithin
bekannt war: Sophie Schwab, Karoline Schiller, Agnese
Schebest, Emma von Suckow, Charlotte Gmelin.

Karl Moersch: Es gehet seltsam zu in Württemberg.
Von außergewöhnlichen Ideen und Lebensläufen. DRW-

Verlag Weinbrenner Leinfelden-Echterdingen 1998. 296

Seiten mit 79 Abbildungen. Gebunden DM 49,-. ISBN
3-87181-409-1

Mit Wärme und Sympathie, jedoch nicht ohne kriti-

schen Blick, zeichnet Karl Moersch in 16 Kapiteln das

Leben und Wirken einiger ausgewählter, auch weniger be-

kannter, württembergischer Landsleute nach - Johann

Valentin Andreä, Johannes Brenz und Johann Albrecht

Bengel, Friedrich Gottlieb Süskind, Sixt Carl von Kapff,
Ludwig Uhland, Ludwig und Adolph Seeger, Karl August
Fetzer, Gottlieb Rau, August Becher und Karl Mayer, The-
obald Kerner, Ferdinand Nägele, Konstantin von Neurath,

Johann Heinrich Franck, Justinus Kerner und Immanuel

Dornfeld, Otto Feger und Bernhard Dietrich - und spannt
so einen anschaulichen und lebendigen Bogen württem-

bergischer Landesgeschichte von der Reformation bis in

unser Jahrhundert: unterhaltsam,interessant, lehrreich.

Dieter Buck: Rad-Wanderführer Stuttgart und Umland

(Kompass Radwanderführer). Deutscher Wanderverlag
Dr. Mair & Schnabel Stuttgart 1998.156 Seiten mit zahlrei-
chen, meist farbigen Abbildungen und Plänen. Kartoniert

DM 19,80. ISBN 3-8134-0327-0

Ein schön gestalteter und anschaulicher Begleiter für

Radtouren und Wanderungen in der Gegend vom Nord-

schwarzwald und Gäu bis zum Schwäbischen und Schur-

wald, vom Stromberg bis zum Schönbuch mit genauen

Wegbeschreibungen, vielen nützlichen Informationen und

wertvollen heimatkundlichen Hinweisen und Tips zu

Sehenswürdigkeiten.

Armin Dieter: Höhenpunkte der Schwäbischen Alb. 65

Ausflugsziele vom Randen bis zum Ries. Verlag Tübin-

ger Chronik 1998. 128 Seiten mit 82 Farbabbildungen und

einer Karte. Pappband DM 26,-. ISBN 3-9803-568-8-4

Nicht nur die Höhenpunkte, auch andere Sehenswür-

digkeiten, die zweifelsohne zu den herausragendsten
Höhepunkten der Schwäbischen Alb als Kulturlandschaft

zählen, hat Armin Dieter, Text- und Bildautor in einem, in

seinem neuesten Werk beschrieben und -wie immer - her-

vorragend ins Bild gesetzt: eine 65 «Schönheiten» umfas-

sende Fülle an schöner Landschaft, Naturwundern, Kultur-

denkmälern, Klöstern und Burgen, Städten und Dörfern.

Franz Quarthal und Karl Moersch (Hrsg.): Hohen-

asperg oder ein früher Traum von Demokratie. Gefange-
nenschicksale aus dem 19. Jahrhundert.DRWVerlag Wein-

brenner Leinfelden-Echterdingen 1998. 288 Seiten mit 14

Abbildungen. Gebunden DM 34,-. ISBN 3-87181-417-2

Um die Erinnerung wachzuhalten an jene, denen als poli-
tische Gefangene der Hohenasperg zum Schicksalsberg
wurde und die mit ihren Ideen und ihrem Wirken ent-

scheidend zur Entwicklung der Demokratie in Württem-

berg und in ganz Deutschland beigetragen haben, wer-

den - nach einer Einleitung von Franz Quarthai

Hohenasperg, der schwäbische Demokratenbuckel - in diesem

Sammelband die Lebenswege der viel zu wenig bekannten

Männer beschrieben: Karl Kower, Georg David Hardegg,
Jakob Friedrich Kammerer, JohannesNefflen, Gustav Wer-

ner, Friedrich List, Theobald Kerner, Julius Hausmann,
Wilhelm Binder, Heinrich Schweickhardt, Immanuel

Hoch, Karl Reichenbach, Gustav Adolph Rösler und

Adolph Majer.

Bernhard Kirchgässner und Hans-Peter Becht (Hrsg.):
Stadt und Bildung. (Stadt in der Geschichte, Band 24). Jan
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ThorbeckeVerlag Sigmaringen 1997.186 Seiten. Broschiert

DM 45,-. ISBN 3-7995-6424-1

Der Bedeutung des städtischen Bildungswesens gerade
in Zeiten knapper öffentlicher Mittel ist dieser Aufsatz-

band des Südwestdeutschen Arbeitskreises für Stadtge-
schichtsforschung gewidmet: so gehen Kurt Andermann
und Kurt Wesoly der Frage nach, welchen Einfluß Städte

auf ihre Bildungseinrichtungen hatten, Hans-Werner

Hahn weist auf die Rolle der «Lesegesellschaften» im 19.

Jahrhundert hin, Kai Kniffke untersucht die Bildungsbe-
strebungen der Arbeiterschaft, Wolfram Froster spürt der
Entstehung des technischen Schulwesens in Baden nach,
Susanne Asche beschäftigt sich mit der Bildung von

Mädchen und Frauen in Baden und Ulrich Nießen stellt

die Mannheimer Bildungs- und Schulgeschichte im Kai-

serreich dar.

Ehrenfried Kluckert und Otto Stadler: Hohenlohe.

Eine Bildreise. Ellert und Richter Verlag Hamburg 1998.

96 Seiten mit 70 Farbabbildungen sowie einer Karte. Hard-
cover DM 19,80. ISBN 3-89234-809

Dem Textautor Kluckert und demFotografen Stadler ist
ein ausnehmend schöner Bildband gelungen, der über die
Geschichte der Städte, Burgen und Schlösser des Hohen-

loher Landes interessant, lesenswert, unterhaltsam infor-

miert und Kunst, Kultur und Landschaft anschaulich, ein-
fühlsam und meisterlich visualisiert.

Christhard Schrenk, Hubert Weckbach, Susanne

Schlösser: Von Helibrunna nach Heilbronn. Eine Stadt-

geschichte. (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt

Heilbronn,Band 36). Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1998.
208 Seiten mit 118 Schwarzweiß-Abbildungen und 31

Farbtafeln. Gebunden DM 59,-

Allgemein verständlich, gut lesbar, anschaulich be-

bildert wird in diesem Band die Geschichte Heilbronns

dargestellt von der Ersterwähnung 741 über die Entwick-

lung des Ortes zur Stadt (1281) und zur Reichsstadt

(1371), über den Weg zur Reformation im 16. und zur

Industrialisierung im 19. Jahrhundert, über die Zeit des

Nationalsozialismus und die Zerstörung der Stadt im

Zweiten Weltkrieg bis zum Wiederaufbau und zur «groß-
städtischen» Gegenwart.

Gerald Maier: Zwischen Kanzel und Webstuhl. Johann
Georg Freihofer (1806-1877). Leben und Wirken eines

württembergischen Pfarrers im Spannungsfeld von Staat,
Kirche und Gesellschaft. (Schriften zur südwestdeutschen

Landeskunde, Band 20). DRW Verlag Weinbrenner Lein-

felden-Echterdingen 1997. XVII, 450 Seiten mit 10 Abbil-

dungen. Fester Einband DM 128,-. ISBN 3-87181-420-2

In diesem Buch wird nicht nur das Leben eines quirli-
gen Pfarrers beschrieben, der sein Amt als Seelsorger im
Sinne eines sozialen Tatchristentums ausfüllte und sich da-

mit zwischen «Kanzel und Webstuhl» bewegte, sondern
auch die politische, soziale und wirtschaftliche Entwick-

lung Württembergs im 19. Jahrhundert verdeutlicht: ein

wichtiger Beitrag zur Geschichte des Pfarrerstandes und

des Königreichs Württemberg.

Weitere Titel

Karl Werner Steim: Revolution von 1848/49 im Oberamt

Riedlingen. (Landkreis Biberach, Geschichte und Kultur,
Band 2). Federsee Verlag, Bad Buchau 1998. 464 Seiten mit

172 Abbildungen. Broschiert DM 39,-. ISBN 3-925171-38-X

Rolf-Dieter Kluge: «...ein großer Garten, dahinter be-

waldete Berge...» Anton Tschechow in Badenweiler

(Spuren 45). Deutsche Schillergesellschaft Marbach am

Neckar 1998. 16 Seiten mit 9 Abbildungen. Broschiert DM
7,- (im Buchhandel DM 9,80). ISBN 3-929146-84-3

Sonja Hosseinzadeh: Nur Trümmerfrauen und Ami-

Liebchen? Stuttgarterinnen in der Nachkriegszeit. Ein

geschichtliches Lesebuch. Silberburg Verlag Tübingen
1998.160 Seiten mit 23 Abbildungen. Kartoniert DM 24,80.
ISBN 3-87407-230-4

Das Ludwigsburger Schloßtheater. Kultur und Geschich-

te eines Hoftheaters. Herausgegeben von den Lud-

wigsburgern Schloßfestspielen. DRW Verlag Wein-

brenner Leinfelden-Echterdingen 1998. 88 Seiten mit 73,
meist farbigen Abbildungen. Kartoniert DM 29,-. ISBN
3-87181-404-0

Schloßtheater Ludwigsburg. Zum Abschluß der Restau-

rierung 1998. Finanzministerium Baden-Württemberg
1998. 96 Seiten mit zahlreichen, meist farbigen Abbildun-

gen. Kartoniert DM 18,-(zu beziehen beim Staatl. Vermö-

gens- und Hochbauamt, Karlsplatz 5, 71638 Ludwigsburg)

Gerhard Bäuerle und Michael Wenger: Schloß Lud-

wigsburg. Die Baugeschichte, das Leben am Hof, die

Gärten und das «Blühende Barock». G. Braun Verlag
Karlsruhe 1998. 84 Seiten mit 70 Farbabbildungen. Gebun-
den DM 34,-. ISBN 3-7650-8188-4

Eugen Schempp: Die bauliche Entwicklung Sindelfin-

gens vom Mittelalter bis zum Anfang des 18. Jahrhun-
derts. (Veröffentlichungen des Stadtarchivs Sindelfingen,
Band 5). Stadt Sindelfingen 1998. 147 Seiten mit 51 Abbil-

dungen. Kartoniert DM 28,-. ISBN 3-928222-28-7

Hans Binder: Das «Klösterle» in der Mönchstraße. Für-

sorge und Krankenpflege im mittelalterlichen Nürtin-

gen. Beilage zum Geschäftsbericht 1997 der Volksbank

Nürtingen. Nürtingen 1998.12 Seiten mit 16 Abbildungen.
Broschiert

Rudolf Paul: D' Befreiong (Exodus) - s zwoete Buach

vom Mose, ens Schwäbische übersetzt. (D Bibel für

Schwoba). Silberburg Verlag Tübingen 1998. 175 Seiten.

Gebunden DM 19,80. ISBN 3-87407-281-9
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Martha Arnold-Zinsler: Kloinere Bredla. Lustiges und

Nachdenkliches auf Schwäbisch. Silberburg Verlag

Tübingen 1998. 79 Seiten. Pappband DM 19,80. ISBN

3-87407-296-7

Stefan Uhl: Die Burg auf dem Bussen und ihre Ge-

schichte. (Landkreis Biberach, Band 1).Mit einem Anhang
von Ferdinand Kramer über vier Jahrhunderte Wallfahrt

zur Schmerzhaften Muttergottes auf dem Bussen. Feder-

see-Verlag Bad Buchau 1998. 96 Seiten mit zahlreichen,
teils farbigen Abbildungen. Broschiert DM 24,-. ISBN

3-925171-36-3

«Der Sturm, der in die Zeit gefahren ist...» Die Revolu-

tion 1848/49 im Gebiet des heutigen Landkreises Tuttlin-

gen. (Schriftenreihe des Kreisarchivs Tuttlingen, Nr. 3).

Tuttlingen 1998. 112 Seiten mit einigen Abbildungen. Bro-

schiert DM 12,-

Südwestdeutsche Persönlichkeiten. Ein Wegweiser zu

Biographien und bibliographischen Sammelwerken.

Dritter Teil: Ergänzungen und Nachträge, bearbeitet von
Heinrich Ihme. W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1997.

350 Seiten. Pappband DM 58,-. ISBN 3-17-015057-X

Sönke Lorenz und Roland Deigendesch (Hrsg.): Vom
Nutzwald zum Truppenübungsplatz: Das Münsinger
Hart. Beiträge zur Tagung der Arbeitsgruppe Tübingen
des Alemannischen Instituts und des Stadtarchivs

Münsingen aus Anlaß des 100. Jahrestages der Gründung
des Truppenübungsplatzes Münsingen. (Schriften zur

südwestdeutschen Landeskunde 23). DRW Verlag Wein-

brenner Leinfelden-Echterdingen 1998. XII, 200 Seiten mit

50 Abbildungen, davon 4 in Farbe. Pappband DM 52,-.
ISBN 3-87181-422-9

Sibylle Braun-Miller: Die Stuttgarter Marienkirche. Zur
Bau- und Bedeutungsgeschichte. Silberburg Verlag Tü-

bingen 1998. 132 Seiten mit 61 Abbildungen. Kartoniert
DM 29,80. ISBN 3-87407-120-0

Das Ludwigsburger Schloßtheater. Kultur und Ge-

schichte eines Hoftheaters. Hrsg, von den Ludwigsbur-
gern Schloßfestspielen. DRW Verlag Weinbrenner Leinfel-

den-Echterdingen 1998. 88 Seiten mit 73, meist farbigen
Abbildungen. Kartoniert DM 29,-. ISBN 3-87181-404-0

Schloßtheater Ludwigsburg. Zum Abschluß der Restau-

rierung 1998. Hrsg, vom Finanzministerium Baden-Würt-

temberg 1998. 96 Seiten mit zahlreichen, meist farbigen

Abbildungen DM 18,- (zu beziehen beim Staatl. Vermö-

gens- und Hochbauamt, Karlsplatz 5, 71638 Ludwigs-
burg).

Hans Binder: Das «Klösterle» in der Mönchstraße. Für-

sorge und Krankenpflege im mittelalterlichen Nürtin-

gen. Beilage zum Geschäftsbericht 1997 der Volksbank

Nürtingen. Nürtingen 1998.12 Seiten mit 16 Abbildungen.
Broschiert.

Rolf-Dieter Kluge: «... ein großer Garten, dahinter be-

waldete Berge». Anton Tschechow in Badenweiler. (Spu-
ren 45). Deutsche Schillergesellschaft Marbach am Neckar

1998. 16 Seiten mit 9 Abbildungen. Broschiert DM 7,- (im

Buchhandel DM 9,80). ISBN 3-929146-84-3

Anschriften der Autoren

Irmgard Christa Becker, Dr., Historisches Institut, Abt.

Landesgeschichte, Keplerstraße 17, 70174 Stuttgart
Hermann Ehmer, Dr., Landeskirchliches Archiv, Gänshei-
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Fritz Fischer, Dr., Württ. Landesmuseum, Altes Schloß/

Schillerplatz, 70173 Stuttgart
Ulrich Gräf, Wolfsbergweg 3, 74392 Freudental

Volker Himmelein, Prof. Dr., Württ. Landesmuseum, Altes
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Zürich, Zentralbibliothek, Graphische Sammlung; S.B:

Bern, Burgerbibliothek; 5.9 links: Zürich; Zentralbiblio-

thek; S. 9 rechts: Wien, Österreichisches Staatsarchiv; S. 10:

Wien,ÖsterreichischeGalerie; S. 12 oben: Generallandesar-
chiv Karlsruhe; S. 12 unten: Hauptstaatsarchiv Stuttgart;
S. 14: Innsbruck, TirolerLandesarchiv; S. 5: HStA Stuttgart;
S. 18: Freiburg, Augustinermuseum; S. 19: Wien, Kunsthi-

storisches Museum; S. 20-22: HStA Stuttgart; S. 23-27:

Württ. Landesmuseum Stuttgart; 5.28f.: Fürstlich Wald-

burg Zeil'sches Gesamtarchiv, Schloß Zeil; S.30 f.: Stadtar-

chiv Ravensburg; S.32 und 35: Städt. Museum Vogthaus,

Ravensburg; S. 34: Stadtarchiv Weingarten; S.37-40: Württ.

Landesmuseum Stuttgart; 5.42 f.: Staatsgalerie Stuttgart;
S. 44: Sammlung des Hauses Württemberg, Altshausen;
S. 45-49: Kunsthaus Bühler, Stuttgart; S. 51-54: Landes-

denkmalamt Stuttgart; S.56-62: Landeskirchliches Archiv

Stuttgart; S.66-69: Stadtarchiv Leinfelden-Echterdingen;
S. 71-90: Frank Busch, Stuttgart; S. 110, 112, 116 und 120:

Schwäbischer Heimatbund; S. 114 f.: Bezirksstelle für Na-

turschutzStuttgart; S. 119: Gabriel Holum, Gäufelden.
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Mitgliederversammlung des Schwäbischen Heimatbundes

am 12. und 13. Juni 1999 imBildungshaus des Klosters Schöntal an der Jagst

Samstag, 12. Juni 1999

08.00 Uhr Abfahrt am Busbahnhof Stuttgart,
Bussteig 14

08.45 Uhr Zustiegsmöglichkeit in Heilbronn,
Busbahnhof Karlstraße

09.30 Uhr Ankunft im Bildungshaus Schöntal,

Zimmerbelegung
Vor der Mitgliederversammlung wird den ankommenden

Gästen ein kleiner Imbiß gereicht.

10.00 Uhr Mitgliederversammlung im Festsaal

des Bildungshauses Kloster Schöntal

Tagesordnung

1. Begrüßung und Grußworte

2. Bericht des Vorsitzenden

3. Bericht des Geschäftsführers

4. Bericht des Schatzmeisters

5. Bericht des Kassenprüfers
6. Entlastung des Vorstands durch die Mitglieder-

versammlung
7. Verleihung von Ehrenmitgliedschaften
8. Verabschiedung von Resolutionen

9. Entscheidung über eingegangene Anträge
10. Verschiedenes

Anträge zur Tagesordnung sind spätestens fünf Tage
vor der Versammlung dem Vorsitzenden zu übermit-

teln.

12.30 Uhr Mittagessen
13.30 Uhr Besichtigung der ehemaligen Zisterzienser-

abtei Schöntal, 1157 von Zisterziensermön-

chen aus Maulbronn gegründet und unter

Abt Benedikt Knittel im 17./18. Jahrhundert
in barockem Gesamtbild neu erbaut (Bauten

des 14. bis 18. Jahrhunderts, z. B. Torkapelle
«St. Kilian», Pistorei, Alte Abtei, Torturm,

Klosterkirche, Neue Abtei),
anschließend Kaffeepause

16.45 Uhr Spaziergang zur Heiliggrabkapelle auf dem

Kreuzberg (1716/1717) und Besichtigung
18.15 Uhr Abendessen

19.30 Uhr Abendveranstaltung mit Vortrag über den

ehemaligen Schöntaler Abt Benedikt Knittel

(1650-1732) und Rezitation ausgewählter
«Knittel-Verse». Anschließend gemütlicher

Ausklang im Festsaal.

Sonntag, 13. Juni 1999

07.30 Uhr Möglichkeit zur Teilnahme an einer Kurzan-

dacht in der Hauskapelle.
08.00 Uhr Frühstück

08.45 Uhr Abfahrt nach Forchtenberg, Besichtigung der

mittelalterlichen Altstadtmit Kern-Haus (Ge-
denkstätte für die Forchtenberger Künstlerfa-
milie Kern), Michaelskirche (um 1300) mit

Alabasterkanzel von Michael Kern 111., Fried-

hofskirche mit Fresken aus dem 14. Jahrhun-
dert

12.00 Uhr Mittagessen
13.30 Uhr Abfahrt nach Kocherstetten, Begehung des

Natur- und Kulturlehrpfads am Schloßberg,
der die Entstehung und Entwicklung der

Kulturlandschaft im Kocher- und Jagsttal an-
schaulich darstellt.

Für die Begehung des Lehrpfades sind festes

Schuhwerk (Wanderschuhe) und wetterfeste

Kleidung erforderlich.

16.00 Uhr Kaffeepause
Anschließend Rückfahrt nach Heilbronn

bzw. Stuttgart

Bedingt durch Gottesdienstzeiten und Öffnungszeiten
können sich noch Änderungen des Programms ergeben.

Preis pro Person für das Begleitprogramm zur Mit-

gliederversammlung (inkl. Busfahrt, Führungen, Ein-

trittsgebühren):

• DM 230,- inkl. Vollpension imDoppelzimmer/
fl. Wasser

• DM 240,- inkl. Vollpension im Einzelzimmer/
fl. Wasser

Selbstfahrer erhalten auf diese Preise einen Nachlaß

von DM 30,- pro Person.
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90 Jahre Schwäbischer
Heimatbund e. V.

Denkmalpflege, Naturschutz, Landeskunde, Land-
schaftsschutz,Kulturgeschichte, Heimatpflege

• Am 12. März 1909 als Württembergischer Bund für Hei-
matschutz in Stuttgart gegründet

• Seit 1910 Bund für Heimatschutz in Württemberg und Ho-

henzollern

• Vor 50 Jahren, am 5. Februar 1949, in Schwäbischer Hei-

matbund umbenannt

«Der Schwäbische Heimatbund will die naturgegebenen
und kulturellen Grundlagen unserer schwäbischen Hei-

mat erhalten und stärken, für die Aufgaben der Gegen-
wart und die Gestaltung der Zukunft nutzen und dadurch

einen sachgerechten und zeitgemäßen Beitrag zur Weiter-

entwicklung der Gesellschaft und ihrer Umwelt leisten»

(§ 2 der Satzung).

Festveranstaltung am Dienstag, dem 16. März 1999,

um 18.00 Uhr im Weißen Saal des Neuen Schlosses

in Stuttgart

Programm:

1. Musikstück

2. Begrüßung durch den Vorsitzenden Martin Blümcke

3. Musikstück

4. Grußwort von Dr. Iris JanaMagdowski, Bürgermeiste-
rin der Landeshauptstadt Stuttgart

5. Musikstück

6. Festrede von Ministerpräsident Erwin Teufel

7. Musikstück

8. Chorgesang - Chor des Schwäbischen Heimatbundes

9. «Das Jubiläum»-Prof. Dr. Wilfried Setzler, stellvertre-

tender Vorsitzender

10. Chorgesang - Chor des Schwäbischen Heimatbundes

An die Veranstaltung schließt sich ein Stehempfang im

Neuen Schloß an.

Alle Mitglieder des Schwäbischen Heimatbundes sind

herzlich eingeladen. Wir bitten um schriftliche Anmel-

dung an die Geschäftsstelle. Wegen der begrenzten An-

zahl der Plätze werden diese in der Reihenfolge der An-

meldungen vergeben.

Jahresbeitragund Jahresspende 1999

Liebe Mitglieder und verehrte Abonnenten,

zusammen mit demHeft 1998/4haben wir Ihnen den

Mitgliedsausweis für 1999 und den Überweisungs-
vordruck für den Jahresbeitrag und die Jahresspende
1999 zugesandt. Viele Mitglieder haben den Jahres-

beitrag zum 1. Januar bezahlt und auch noch eine

Spende hinzugefügt.
Im Verhältnis zu anderen Institutionen ist unser

Mitgliedsbeitrag gering. Wir möchten es damit jedem
Interessenten ermöglichen, dem Heimatbund anzu-

gehören, auch wenn seine finanziellen Verhältnisse

keine größerenSprünge zulassen. Um so mehr bitten

wir aber alle diejenigen, die etwas mehr an Verdienst
und Vermögen haben, die Existenz und die Arbeit des

Schwäbischen Heimatbundes durch eine zusätzliche

Jahresspende zu garantieren und zu unterstützen.

In den vergangenen Jahren waren dies immerhin

rund 100 000 DM, wofür wir sehr dankbar sind. Es ist

aber auch ein Akt von Solidarität gegenüber den Mit-

gliedern, die nicht so viel mehr aufbringen können.

Bitte unterstützenSie unsere Arbeit auch weiterhin

mit einer großherzigen Jahresspende.Vielen Dank im

voraus.

Martin Blümcke, Vorsitzender

Kalkofenmuseum Untermarchtal

des Schwäbischen Heimatbundes

Öffnungszeiten: Vom 4. April bis 31. Oktober 1999

Sonn- und feiertags
von 11 bis 17 Uhr

Führungen nach Vereinbarung auch an Werktagen.
Anmeldung beim Bürgermeisteramt, 89617 Unter-

marchtal, Telefon (073 93) 22 65, oder beim Vorsitzen-

den derOrtsgruppe Untermarchtal des Schwäbischen

Heimatbundes, Herrn Wolfgang Rieger, Lerchenfeld

2, 89617 Untermarchtal, Telefon (073 93) 36 25.

Der Eintritt ins Museum kostet für Erwachsene 2,-

DM, für Jugendliche 1,-DM. Gruppenab 15 Personen

erhalten ebenfalls eine Ermäßigung.
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Satzung des Schwäbischen Heimatbundes e. V.

vom 11. 5.1991, geändert am 16. 5.1998

§ 1 Name und Sitz des Vereins

1. Der Verein führt den Namen Schwäbischer Heimat-

bund e. V.

2. Der Verein ist in das Vereinsregister des Amtsgerichts
Stuttgart eingetragen. Er hat seinen Sitz in Stuttgart.

§ 2 Zweck des Vereins

1. Der Schwäbische Heimatbund will die naturgegebe-
nen und kulturellen Grundlagen unserer schwäbischen

Heimat erhalten und stärken, für die Aufgaben der Ge-

genwart und die Gestaltung der Zukunft nutzen und da-

durch einen sachgerechten und zeitgemäßen Beitrag zur

Weiterentwicklung der Gesellschaft und ihrer Umwelt

leisten.

2. Der Satzungszweck wird insbesondere verwirklicht

durch:

a) vereinseigene Veröffentlichungen,
b) Vorträge, Führungen, Studien- und Lehrfahrten, Aus-

stellungen, Konzerte, Dichterlesungen, Tagungen, Verlei-
hung von Preisen,
c) sachverständige Beratungen und Stellungnahmen zu

wichtigen, mit der Arbeit des Vereins zusammenhängen-
den Tagesfragen, auch in Presse und Rundfunk,

d) Erwerb und Pflege von Kulturdenkmalen und natur-

schutzwürdigen Grundstücken.
3. Der Schwäbische Heimatbund verfolgt ausschließlich
und unmittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne des

Abschnitts «Steuerbegünstigte Zwecke» der Abgabenord-
nung, und zwar insbesondere durch Förderung der

Volksbildung, der Denkmalpflege und des Natur-

schutzes.

4. Der Schwäbische Heimatbund ist selbstlos tätig; er

verfolgt nicht in erster Linie eigenwirtschaftliche Zwecke.

5. Der Schwäbische Heimatbund ist parteipolitisch und

konfessionell neutral.

§ 3 Mitgliedschaft

1. Mitglieder des Vereins können natürliche Personen

(persönliche Einzelmitgliedschaft) und juristische Perso-

nen (körperschaftliche Mitgliedschaft) werden sowie

Gruppen und Zusammenschlüsse, die gleiche Ziele ver-

folgen wie der Schwäbische Heimatbund (kooperative
Mitglieder). Die Mitgliedschaft wird durch Abgabe einer

Beitrittserklärung beantragt.
2. Über die Aufnahme eines Mitglieds entscheidet der

Vorstand. Er kann die Entscheidung auf ein anderes Or-

gan des Vereins übertragen.
3. Zu Ehrenmitgliedern kann die Mitgliederversamm-
lung auf Antrag des Vorstands Personen ernennen, die

sich um den Verein und seine Ziele besonders verdient

gemacht haben.
4. Die Mitgliedschaft endet durch Austritt, Ausschluß

oder Tod.

5. Der Austritt ist nur auf Ende eines Geschäftsjahres

zulässig; er muß dem Verein mindestens 3 Monate vorher

schriftlich erklärt werden.

6. Ein Mitglied kann vom Vorstand ausgeschlossen wer-

den,

a) wenn es dem Zweck des Vereins zuwiderhandelt,
b) wenn es trotz schriftlicher Erinnerung in zwei aufein-

anderfolgenden Jahren den Jahresbeitrag nicht bezahlt

hat.

§ 4 Jahresbeitrag

1. Natürliche Mitglieder leisten einen Jahresbeitrag, des-

sen Höhe von der Mitgliederversammlung festgesetzt
wird. Er wird am 1. Januar für das neue Jahr fällig.
2. Körperschaftliche und kooperative Mitglieder bezah-

len einen Jahresbeitrag, der höher ist als der Jahresbeitrag
für natürliche Personen. Die Höhe wird vom Vorstand

festgesetzt.

§ 5 Geschäftsjahr

Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr.

§ 6 Organe des Vereins

1. Organe des Vereins sind:

a) die Mitgliederversammlung,
b) der Vorstand,

c) der Vorsitzende und seine beiden Stellvertreter,
d) der Beirat.

2. Der Vorsitzende und seine beiden Stellvertreter bilden

den Vorstand im Sinne von § 26 BGB; jeder ist allein ver-

tretungsberechtigt.
3. Die Tätigkeit des Vorstands und der Mitglieder der an-
deren Organe des Vereins ist ehrenamtlich. Notwendige
Aufwendungen, insbesondere Reisekosten, können er-

stattet werden.

§ 7 Mitgliederversammlung

1. Die Mitgliederversammlung findet jährlich mindestens

einmal statt.

2. Sie hat die Aufgabe,
a) den Vorsitzenden, seine beiden Stellvertreter, den

Schatzmeister, den Schriftführer und zwei weitere Mit-

glieder sowie die Beiratsmitglieder auf die Dauer von

drei Jahrenzu wählen,
b) den Tätigkeitsbericht des Vorsitzenden, den Kassenbe-

richt des Schatzmeisters und den Prüfungsbericht des

vom Vorstand bestimmten Kassenprüfers entgegenzu-
nehmen und dem Vorstand Entlastung zu erteilen,
c) die Höhe des Jahresbeitrages für die natürlichen Mit-

glieder festzusetzen,
d) über Satzungsänderungen und Auflösung des Vereins

zu beschließen,
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e) die vom Vorstand vorgeschlagenen Ehrenmitglieder zu
ernennen,

f) über sonstige wichtige Angelegenheiten des Vereins so-

wie über Anträge derMitglieder zu beschließen.

3. Die Mitgliederversammlung ist vom Vorsitzenden

rechtzeitig, jedoch mindestens 10 Tage vorher, unter An-

gabe der Tagesordnung durch Mitteilung in der vereins-

eigenen Zeitschrift einzuberufen.
4. Anträge der Mitglieder zur Tagesordnung sind späte-
stens fünf Tage vor der Versammlung dem Vorsitzenden

schriftlich zu übermitteln.

5. Der Vorsitzende hat eine außerordentliche Mitglieder-
versammlung einzuberufen, wenn die Belange des Ver-

eins es erfordern oder wenn mindestens 5 % der Mitglie-
der die Einberufung schriftlich unter Angabe des Zwecks

verlangen.
6. Die Mitgliederversammlung wird vom Vorsitzenden

geleitet. Sie beschließt mit der einfachen Stimmenmehr-

heit der erschienenen Mitglieder. Satzungsänderungen
und die Ernennung von Ehrenmitgliedern bedürfen einer

Dreiviertelmehrheit der erschienenen Mitglieder.

§ 8 Der Vorstand

1. Der Vorsitzende, seine beiden Stellvertreter, der

Schatzmeister, der Schriftführer und zwei weitere Mit-

glieder bilden den Vorstand.

2. Der Vorstand beschließt über alle Angelegenheiten des

Vereins, die nicht der Mitgliederversammlung oder dem

Vorsitzenden vorbehalten sind.

3. Der Vorstand trittmöglichst monatlich zusammen.

§ 9 Vorsitzender

1. Der Vorsitzende lädt unter Angabe der Tagesordnung
zu den Sitzungen der Vereinsorgane ein und leitet sie.

2. Der Vorsitzende erledigt mit Hilfe des Geschäftsfüh-

rers die laufenden Geschäfte.

3. Im Verhinderungsfall wird der Vorsitzende durch ei-

nen der beiden Stellvertreter vertreten.

§lO Beirat

1. Der Beirat berät den Vorstand vor allem in Fachfragen
und in Angelegenheiten von regionaler Bedeutung. Der
Beirat soll helfen, die Verbindung zwischen denOrganen
des Vereins und seinen Mitgliedern zu stärken. Der Beirat

tritt mit dem Vorstand zu gemeinsamer Sitzung zusam-

men,wenn dieser es für notwendig hält oder mindestens

die Hälfte der Beiratsmitglieder es wünschen, jedenfalls
aber zweimal im Jahr.

2. Die Beiratsmitglieder werden von der Mitgliederver-
sammlung auf die Dauer von drei Jahren gewählt. Dem
Beirat sollen angehören: Fachleute der für Naturschutz

und Landschaftspflege, Denkmalpflege, Volkskunde und

für technische Aufgabenzuständigen Behörden, die im Ar-

beitsbereich des Vereins tätig sind, ferner Mitarbeiter des

StaatlichenMuseums für Naturkunde Stuttgart, desWürt-

tembergischen Landesmuseums, der Württembergischen
Landesbibliothek und der Staatlichen Archivverwaltung.

§ll Geschäftsführer

Der Geschäftsführer ist dem Vorsitzenden verantwortlich

für die ordnungsgemäße geschäftliche Abwicklung aller

laufenden Angelegenheiten sowie für die Ausführung
der Beschlüsse des Vorstands und der Mitgliederver-
sammlung. Sein Aufgabenbereich und die Arbeitseintei-

lung in der Geschäftsstelle werden durch eine vom Vor-

stand zu erlassende Geschäftsordnung bestimmt. Der Ge-

schäftsführer ist Angestellter des Vereins.

§l2 Ausschüsse

1. Der Vorstand bildet Ausschüsse. Deren Vorsitzende

werden vom Vorstand berufen.

2. Die Ausschüsse haben folgende Aufgaben:
a) Auseinandersetzung mit Problemen des Fachgebietes
b) Durchführung laufender Aufgaben im Fachgebiet
c) Beratung von Vorstand sowie örtlichen und überörtli-

chen Gruppierungen in Fachfragen
3. Die Ausschüsse haben ein Selbstergänzungsrecht. Eine
solche Ergänzung ist dem Vorstand mitzuteilen.

4. Die Amtsdauer des Ausschußvorsitzenden und der

Ausschußmitglieder läuft parallel zur Amtsdauer des

Vorstands.

5. Folgende Ausschüsse sollen gebildet werden:
Redaktion für die Zeitschrift Schwäbische Heimat, Natur-

und Umweltschutz, Denkmalschutz, Städtebau, Allge-
meine Heimatpflege, Liegenschaften, Veranstaltungen,
Werbung. Bei Bedarf können weitere Ausschüsse gebildet
werden.

6. Auf Wunsch des Ausschusses hat der Vorstand einen

Vertreter des Ausschusses zu hören.

§l3 Örtliche und überörtliche Gruppen

1. Der Schwäbische Heimatbund bildet gebietlich abge-
grenzte, örtliche und überörtliche Gruppen, z.B. Regio-
nal-, Stadt- und Ortsgruppen. Sie arbeiten im Sinne des

Vereinszwecks und auf der Grundlage dieser Vereinssat-

zung in ihrem Bereich.

2. Die Leitung der Gruppen übernehmen deren Vor-

stände.

3. Die im Gebiet einer Gruppe wohnenden Mitglieder
des Schwäbischen Heimatbundes wählen den Vorsitzen-

den der Gruppe und bis zu zwei Stellvertreter mit einfa-

cher Stimmenmehrheit auf die Dauer von drei Jahren.
4. Die Vorstände der Gruppen treffen sich mindestens

einmal im Jahrmit demVereinsvorstand zu einer gemein-
samen Sitzung und einmal im Jahr zu einer gemeinsamen
Sitzung mit dem Vereinsvorstand und demBeirat.

5. Auf Wunsch des Vorstands der Gruppe hat der Ver-

einsvorstand einen Vertreter der Gruppe zu hören.

§l4 Niederschriften

Über die Sitzungen des Vorstands und über die Mitglie-

derversammlungen sind Niederschriften aufzunehmen,

die mindestens die gefaßten Beschlüsse enthalten müs-

sen. Der Schriftführer beurkundet die Beschlüsse.
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§ 15 Auflösung des Vereins

Über die Auflösung des Vereins kann nur eine zu diesem

Zweck einberufene Mitgliederversammlung entscheiden,
wenn mindestens 10% der Mitglieder anwesend sind. Ist

dies nicht der Fall, so muß eine neue Mitgliederversamm-
lung unter Einhaltung einer Frist von mindestens einem

Monat einberufen werden, die dann ohne Rücksicht auf

die Zahl der erschienenen Mitglieder beschlußfähig ist.

Für den Beschluß ist eine Mehrheit von vier Fünfteln der

erschienenen Mitglieder erforderlich.

§l6 Gemeinnützigkeit

1. Mittel des Vereins dürfen nur für die satzungsmäßigen
Zwecke verwendet werden. Die Mitglieder erhalten keine

Zuwendungen aus Mitteln des Vereins.

2. Es darf keine Person durch Ausgaben, die den

Zwecken des Vereins fremd sind, oder durch unverhält-

nismäßig hohe Vergütungen begünstigt werden.
3. Bei Auflösung oder Aufhebung des Vereins oder bei

Wegfall seines bisherigen Zwecks fällt das Vermögen des

Vereins an das Land Baden-Württemberg, und zwar an

die Stiftung Naturschutzfonds Baden-Württemberg.

§l7 Inkrafttreten

Die Satzung tritt am 16. Mai 1998 in Kraft. Damit erlischt

die Satzung vom 11. Mai 1991.

Organe des Schwäbischen Heimatbundes und ihre Ver-

treter (Stand Juni 1998)

Vorstand:

Vorsitzender: Martin Blümcke

Stellvertr. des Vorsitzenden Prof. Dr. Wilfried Setzler

Fritz Oechßler

Schatzmeister: Gerhard Weygandt
Schriftführer: Willi Lutz

Weitere

Vorstandsmitglieder: Reinhard Wolf

Dr. Walter Kilian

Ehrenvorsitzender: Prof. Dr. Willi Birn

Ehrenmitglieder: Hans Binder

Prof. Dr. Wolfgang Irtenkauf
Dr. Oswald Rathfelder

Hermann Ziegler

Geschäftsführung:

Geschäftsführer: Dieter Dziellak

Beirat:

Prof. Dr. Volker Himmelein Prof. Dr. Sönke Lorenz

Dieter Kapff Prof. Dr. Dieter Planck

Dr. Hans Mattern Dr. Gustav Schöck

Dr. Klaus Merten Dr. Raimund Waibel

Ausschüsse und ihre Vorsitzenden:

Denkmalpflege: Ulrich Gräf

Naturschutz: Dieter Dziellak

Naturschutzzentrum: Dieter Dziellak

Ländlicher Raum: Prof. Detlev Simons

Redaktion

Schwäbische Heimat: Martin Blümcke

Veranstaltungen: Prof. Dr. Wilfried Setzler

JuryDenkmalschutzpreis: Ulrich Gräf

JuryKulturlandschaftspreis: Reinhard Wolf

Orts-, Regional- und Stadtgruppen und ihre Vorsitzenden:

Backnang Dr. Johannes Gromer, Schloßstraße 7,
71570 Oppenweiler, Te1.(071 91)44872

Heilbronn Willi Lutz, Nürnberger Straße 62,
74074 Heilbronn, Tel. (071 31) 171999

Kirchheim/Teck Friedrich Heinzelmann,

Marderweg 17, 73230 Kirchheim,
Tel. (07021)44806

Leonberg Werner Schultheiss, Rilkestraße 3,
71229 Leonberg, Tel. (07152) 27396

Leutkirch Paul Zorn,Ottmannshofer Str. 13/1,

88299 Leutkirch, Tel. (07561) 70198

Nürtingen Dieter Metzger, Schellingstraße 14/2,
72622 Nürtingen, Tel. (07022) 37876

Ravensburg Prof. Dr. Friedrich Weller,

Karl-Erb-Ring 104, 88213 Ravensburg,
Tel. (0751)93513

Riedlingen Dietmar Bartnik, Lessingstraße 23,
88499 Riedlingen, Tel. (07371) 12567

Stuttgart Ursula Roth, Am Sandgraben 1,
70734 Fellbach, Tel. (0711) 583351

Tübingen Frieder Miller, Tulpenweg 7,
72119 Ammerbuch, Tel. (07073) 7425

Ulm Otto Sälzle, Kapellenstraße 29,
89079 Ulm, Tel. (0731) 43599

Untermarchtal Wolfgang Rieger, Lerchenfeld 2,
89617 Untermarchtal,
Tel. (07393) 3625

Chor des Schwäbischen Heimatbundes:

Vorsitzende: Ortrun-Erdmute Lotz,
Senefelderstraße 105, 70176 Stuttgart,
Tel. (0711)29 7494

Stellvertreterin: Else Eckhard,
Wörishofener Straße 47,
70372 Stuttgart, Tel. (0711) 552724

Geschäftsstelle des Schwäbischen Heimatbundes:

Weberstraße 2, 70182 Stuttgart,
Tel. (0711)23942-0,

Fax (0711)23942-44

Geschäftszeiten: Montag bis Freitag
von 9.00 Uhr bis 12.00 Uhr

von 14.00 Uhr bis 16.00 Uhr
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Kleiner Lohn für ein großes Wagnis der Bauherren

Freudenstadt,Schwarzwälder Bote vom 30.10.1998. «Wer

ein altes Haus renoviert, erweist den Vorfahren Respekt».
Dies betonte Dr. Jürgen Blumer, Sprecher des Vorstandes
der Württemberger Hypo bei der Verleihung des Denk-

malschutzpreises 1998 inFreudenstadt. Viel Anerkennung
gab es für die fünf Projekte, die jeweils mit 10000 Mark be-

dacht wurden.

Die fünf Preise, verliehen von der Württemberger
Hypo und demSchwäbischen Heimatbund, gingen an die

Bauherren (Eigentümer) und Architekten der Friedhofska-

pelle in Starzach-Wachendorf, des ehemaligen Mesner-

hauses in Überlingen-Goldbach, der Hofanlage Ring-
straße 10 in Heiningen, der Villa Heck in Pforzheim und

des ehemaligen Rathauses in Obermusbach (wir berichte-

ten). Hypo-Sprecher Blumer betonte, daß jede Renovie-

rung ein Wagnis sei und große finanzielle Opfer erfordere.
Es sei richtig und auch in Zukunft notwendig, daß der

Staat die Bauherren solcher Objekte mitRat und Geld un-

terstütze. Der Erhalt dermeisten denkmalgeschützten Ge-

bäude würde die Haushalte der öffentlichen Hand schnell

sprengen. Die Renovierung eines betagten Gebäudes sei

aber auch ein Beitrag dazu, alte Handwerkskunst zu er-

halten.

Die Jury habe es nicht leicht gehabt, fünf Preisträger
von den 43 eingereichten Vorschlägen für den Denkmal-

schutzpreis auszuwählen. Als eines der schönsten Objekte
bezeichnete Jürgen Blumer das Obermusbacher Rathaus,

das mit viel Liebe zumDetail renoviert worden sei. Freu-

denstadts Oberbürgermeister Erwin Reichert freute sich,

daß die Verleihung des Preises zum ersten Mal in Freu-

denstadt wars, und lobte Margarete Kappler und ihre Fa-

milie, da sie mit dem Kauf des Obermusbacher Rathauses

dafür die Voraussetzung geschaffen hätten.

«Sie haben das Haus in seiner historischenStruktur und

Ausstattung bewahrt und zu einem vielbeachteten

Schmuckstück umgestaltet.» Denkmalschutz sei in einer

Zeit, in der die öffentlichen Gelder knapp seien, eine be-

achtenswerte Leistung für die Gesellschaft, betonte das

Stadtoberhaupt.
Baudirektor Ulrich Gräf, Vorsitzender der Jury, stellte

die preisgekrönten Objekte im Detail vor, bevor die Bau-

herren und Architekten mit Urkunden, Plaketten und ei-

nem Scheck über jeweils 10 000 Mark ausgezeichnet wur-
den. Margarete Kappler sprach stellvertretend für die

Preisträgerüber ihre Erfahrungen und bezeichnete die Re-

novierung als eine «spannende und schöne Aufgabe».
In seinem Schlußwort unterstrichMartin Blümcke, Vor-

sitzender des Schwäbischen Heimatbundes, daß der Ver-

fall an einem Gebäude schnell einsetze, wenn der Mensch

es sich selbst überlasse. Er lobte die Preisträger, die sich für
den Erhalt der Denkmäler eingesetzt hätten. Oft höre man,
der Erhalt sei den Eigentümern unter wirtschaftlichen Ge-

sichtspunkten nicht zuzumuten, aber Eigentum ver-

pflichte - nicht nur zum Profit, so Blümcke.

Preisträger und Preisverleiher des Denkmalschutzpreises 1998 (von links):Dr. Jürgen Blumer, Vorstandssprecher der Württem-

berger Hypo, Dipl.-Ing. Albrecht Laubis, Sigurd Freiherr von Ow-Wachendorf, Irmgard Hänssler-Schmid,Otmar Schmid, Mar-

garete Kappler, Dr. HorstMehrländer, Staatssekretär im Wirtschaftsministerium Baden-Württemberg, Katja Schönenberger,
Horst Schönenberger, Friedbert Heck, Martin Blümcke, Vorsitzender des Schwäbischen Heimatbundes, Ulrich Gräf, Juryvorsit-
zender.
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Denkmalschutzpreis 1998 -

Ein Bauwerk erzählt

von seiner Geschichtevon

Freudenstadt, Schwarzwälder Bote vom 29.10.98. In einer

eindrucksvollen Feierstunde zeichneten gestern im Freu-

denstädter Kurhaus der Schwäbische Heimatbund und

die Württemberger Hypo die Preisträger des Denkmal-

schutzpreises 1998 aus. Unter ihnen die Familie Kappler,
die das ehemalige Rathaus in Obermusbach zu einem Ate-

lier und Wohnhaus umgebaut hatte.
Als prominenter Redner zur Feierstunde war Horst

Mehrländer gekommen, Staatssekretär im Wirtschaftsmi-

nisterium. Der mit 50 000 Mark dotierte Preis wird für her-

ausragende denkmalpflegerische Leistungen vergeben.
Aus 43 Bewerbungen hatte die Jury fünf Objekte unter-

schiedlicher Bauart ausgewählt, die vorbildlich erneuert

und restauriert worden seien, erklärte Horst Mehrländer.

Zu den mit je 10 000 Mark für die Bauherren und einer

Bronzeplakette für das Gebäude prämierten Bauwerken

zählt auch die Friedhofskapelle in Starzach-Wachendorf

(Kreis Tübingen). Mehrländer lobte die Bauherren, Archi-

tekten, Ingenieure und Bauhandwerker, die an den Re-

staurierungsmaßnahmen beteiligt waren: «Sie haben sich

mit persönlichem Einsatz für die Erhaltung des histori-

schen Kulturerbes eingesetzt und wieder neue Nutzungs-
möglichkeiten gefunden».

Kulturdenkmale, so der Staatssekretär, vermitteln hi-

storische Nachrichten und Erfahrungen. Ein Bauwerk «er-

zähle» seine Geschichte, »spreche« von denen, die es er-

baut hätten, aber auch von den natürlichen und kulturellen

Umständen seiner Nutzung und Veränderung. Mehrlän-
der: «Jedes zerstörte Kulturdenkmal bedeutet eine Verar-

mung unserer Lebensumwelt. Daher ist Denkmalpflege
eine gesellschaftspolitische Notwendigkeit». Die Erhal-

tung der Kulturdenkmale sei nicht nur eine Aufgabe des

Landes und der Eigentümer, vielmehr seien alle Bürger,
die gesellschaftlichen Institutionen und dieWirtschaft auf-

gerufen, an dieser Aufgabe mitzuwirken. Auch der Bund

dürfe sich nicht aus seiner Verantwortung stehlen. Die

Steuerbegünstigungen dürften von der neuen Bundesre-

gierung nicht eingestellt werden. Wirwerden über die Fei-

erstunde noch berichten.

Denkmalschutzpreis 1999 ausgelobt

Der seit 1992 partnerschaftlich vom Schwäbischen Hei-

matbund und der Württemberger Hypo verliehene Denk-

malschutzpreis soll auch 1999 wieder den privaten Bau-

herren zugute kommen, die vorbildlich und beispielhaft
Denkmale erhalten. Sie sind Kulturdenkmalbesitzer? Falls

Sie Ihren Altbau in den vergangenen drei Jahren erneuert,
saniert, renoviert und damit erhalten haben, fordern wir

Sie auf, sich um diesen Preis zu bewerben.

Gefragt sind auch Architekten, Denkmalpfleger und

Mitarbeiter in den Baurechts- und Denkmalschutzbehör-

den, vorbildliche Leistungen für die Preisverleihung vor-

zuschlagen oder Eigentümer zur Bewerbung zu ermun-

tern. Die Jury erwartet, wie in den vergangenen Jahren,
gute Bewerbungen. Sie setzt sich aus Fachleuten der Be-

reiche Architektur, Denkmalpflege, Kunstgeschichte und

Volkskunde zusammen. Die Objekte sollten im Vereinsge-
biet des Schwäbischen Heimatbundes liegen, also in den

ehemals württembergischen oder hohenzollerischen Lan-

desteilen. Die Verleihung findet in einer öffentlichen Ver-

anstaltung statt.

Der Denkmalschutzpreis ist eine Auszeichnung für die

beispielhafte denkmalpflegerische Leistung, die Privat-

leute für die Erhaltung und Pflege ihres Eigentums er-

bracht haben. Prämiert werden Gebäude, die innen wie

außen denkmalpflegerisch erhalten, gepflegt und - soweit

notwendig - erneuert werden. Denkmalpflegerisch bei-

spielhaft können bei Erhaltungsarbeiten und auch bei Ver-

änderungen am Gebäude nur Maßnahmen sein, die das

Kulturdenkmal in seinem historisch gewachsenen Er-

scheinungsbild so weit als möglich bewahren und damit

ein Stück Geschichte erhalten. Dabei kann das Spektrum
von bescheidenen, handwerklich-soliden Lösungen bis

hin zu bewußt modernen Akzentuierungen reichen, wenn
sie das Kulturdenkmal pfleglich behandeln und gestalteri-
sche Maßnahmen sich in das historische Erscheinungsbild
einfügen. Bewerbungen sind dabei nicht nur auf Kultur-

denkmale im Sinne des Denkmalschutzgesetzes von Ba-

den-Württemberg beschränkt, sondern ausgedehnt auf

Bauten, die das denkmalpflegerische Erhalten im Zusam-

menhang mit einer dem Gebäude angemessenen Nutzung
zeigen.

Denkmalpflegerisches Handeln, verbunden mithohem

persönlichem Engagement von Eigentümern und Archi-

tekt, wird mit einer Urkunde, einer Plakette und einem

Geldpreis in Höhe von je 10.000,- DM honoriert. Es wer-

den bis zu fünf Preisträger ausgezeichnet.

Anforderungen:

Bitte machen Sie, soweit möglich, Angaben über Ihr Ge-

bäude, damit wir Ihr Objekt besser beurteilen können:
1. Chronologischer Abriß der Baugeschichte und der

Restaurierungsgeschichte mit Bildern: vorheriger Zu-

stand, Umbauphasen, neuer Zustand.

2. Planunterlagen: Bauaufnahme, Bauuntersuchungen,
restauratorische Untersuchungen, Baugesuch, Gegen-
überstellung vorher - nachher, Baugenehmigung und

denkmalschutzrechtliche Genehmigung, Zeitungsbe-
richte.

3. Beschreibung des Nutzungskonzepts: Gebäudestruk-

turmit historischer und neuer Nutzung, Probleme und

Maßnahmen.

4. Beschreibung von wichtigen Restaurierungsarbeiten
mit Angaben zu den Materialien und Techniken sowie

neuer Gestaltungselemente in Material und Technik.

5. Der Abschluß der Erneuerungsarbeiten darf nicht län-

ger als drei Jahre zurückliegen.
6. Es werden nur Bewerbungen aus dem Verbandsgebiet

des Schwäbischen Heimatbundes angenommen.



112 Schwäbische Heimat 99/1

7. Die dem Preisträger überreichte Plakette ist am Ge-

bäude anzubringen.
8. Die Bereitschaft zur Mitwirkung am »Tag des offenen

Denkmals« wird vorausgesetzt.
9. Die Unterlagen sollten in der Größe DIN A 4 erstellt

werden.

Zur Beurteilung der Objekte wird die Jury eine Auswahl

der eingegangenen Bewerbungen besichtigen.

Bewerbungen richten Sie bitte bis zum 30. April 1999 an:
Schwäbischer Heimatbund

Weberstraße 2, 70182 Stuttgart
Telefon (0711)23942-0, Telefax (0711)23942-44

Biotop wird Naturdenkmal -
Aktion des Schwäbischen Heimat-

bundes mit Spende unterstützt

Dotternhausen, Schwarzwälder Bote vom 26.10.1998.

25 freiwillige Helfer und Naturfreunde aus Dotternhausen

und Umgebung haben sich am Samstag getroffen, um am

Fuße des Plettenbergs ein Biotop zumNaturdenkmal »Kir-

schenwinkel« herzurichten. Für die Helfer bedeutete dies

ein Ausputzen der Natur, um damit einer Verwilderung
vorzubeugen.

Die Familie Cotta hatte vor einigen Jahren das Gelände

mit dem ehemaligen Fischteich an den Schwäbischen Hei-

matbund verkauft, der mit Unterstützung von Spenden
derFirma Rohrbach Zement und finanziellen Zuschüssen

desLandes Baden-Württemberg nun besagtes Projekt ver-
wirklichen konnte.

Ziel der Naturschutzvereine, wozu sich auch der

Schwäbische Heimatbund zählt, ist, den Teich und das

66 Ar große Gelände vor dem Verwildern zu bewahren

und die Lebensräume vieler Tiere zu schützen.

Dies ist nur möglich durch menschliches Eingreifen,
denn würde man hier die Natur sich selbst überlassen, so

wäre in einigen Jahrennur noch ein Wald von Hecken und

Gestrüpp vorzufinden.

Man müsse sich immer vor Augen halten, daß der Er-

werb nicht alles sei, sondern man müsse sich auch darum

kümmern, mahnte Martin Blümcke, Vorsitzender des

Schwäbischen Heimatbundes.

Unter der Leitung von Rolf Uttenweiler, der die Errich-

tung des Naturdenkmals «Kirschenwinkel» organisiert
hat, wurden Gras gemäht, Hecken zurückgeschnittenund
viele andere Arbeiten vorgenommen, um das Gebiet zu

säubern.

Da der Einsatz ohne finanzielle Unterstützung nicht

möglich wäre, spendete die Firma Rohrbach Zement 2500

Mark an den Schwäbischen Heimatbund. Uttenweiler

überreichte am Samstag den Scheck im Namen der Firma

an Martin Blümcke.

Die Helfer der Aktion Dotternhausen von links): Vorsitzender Martin Blümcke, in der Mitte im Arbeitsdreß Naturdenkmalbe-

treuerRolf Uttenweiler und Geschäftsführer Dieter Dziellak.
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Kulturlandschaftspreis 1999

ausgeschrieben

Der Schwäbische Heimatbund, der Württembergische
Sparkassen- und Giroverband und die Sparkassen-Stif-

tung Umweltschutz setzen sich mit den ihnen zur Verfü-

gung stehenden Mitteln dafür ein, daß die durch Men-

schenhand in Jahrtausenden geschaffeneKulturlandschaft
mit ihrer Flora und Fauna geschützt sowie die Artenviel-

falt undSchönheit der heimischen Fluren bewahrt werden.

Der unersetzliche Reichtum verschiedenartiger und zu-

gleich unverwechselbarer Landschaftsbilder als gewach-
sene Ökosysteme und Kulturgüter soll auch kommenden
Generationen erhalten bleiben.

Diese ganzheitliche Zielsetzung beruht auf den Er-

kenntnissen historisch bewährter Bewirtschaftungsfor-
men und den Erfahrungen derLandnutzung im Einklang
mit der Natur. Sie soll Beispiel geben für die Versöhnung
von Ökonomie und Ökologie sowie eine realistische Ori-

entierung für die Praxis vor Ort bieten.
Mit dem Kulturlandschaftspreis sollen besondere Ver-

dienste um die Erhaltung, Pflege und Wiederherstellung
von Kulturlandschaften gewürdigt werden.

Die Sparkassen-Stiftung Umweltschutz unterstützt den

Kulturlandschaftspreis finanziell und stellt in dieser Part-

nerschaft das Preisgeld in Höhe von 21 000,-DM zur Ver-

fügung.
Ausgezeichnet werden Ausschnitte unserer Kultur-

landschaft, in denen eine nachhaltige, traditionsbewußte

Nutzung der Landschaft unter Berücksichtigung der na-

turgegebenen Voraussetzungen, der Ökologie, der Cha-

raktermerkmale, der Landschaft und der Ästhetik erfolgt.
Vorgeschlagene Objekte sollen sich auf den Natur- und

Umweltschutz beziehen, wobei eine ausgewogene Ver-

zahnung von Naturlandschaft, Kultur und Heimat ange-
strebt wird.

Den Preis erhalten Eigentümer, Einzelpersonen oder

Gruppen, die eine Kulturlandschaft betreuen, wobei der

Vorschlag von jedermann eingereicht werden kann. Pri-

vate Maßnahmen werden Aktionen öffentlicher Institutio-

nen in derRegel vorgezogen. Die Bewerbung soll aus dem

Vereinsgebiet des Schwäbischen Heimatbundes, also den

ehemals württembergischen oder hohenzollerischen Lan-

desteilen einschließlich der angrenzenden Gebiete kom-

men. Über die Verleihung entscheidet eine Jury; der Preis
wird in einer öffentlichen Veranstaltung übergeben. Die
Preissumme beträgt 21 000,- DM; sie kann aufgeteilt wer-
den.

Die Vorschläge sind in der Größe DIN A 4 darzustellen,
möglichst mit Fotos zu veranschaulichen und zu senden

an den

Schwäbischen Heimatbund,
Weberstraße 2

70182 Stuttgart.
Telefon (0711)23942-0
Telefax (0711) 23942-44.

Erinnerungen
Als Stuttgarter Oberbürgermeister

wurde er wegen seines unkon-

ventionellen Handelns

„als der letzte Liberale im Lande“
bekannt. Mit seinem Witz

hat er die Politik menschlicher

gemacht. Nun erzählt er,
nachdenklich und

voller Humor,
aus se^nem Leben.

432 Seiten mit 60 Abb.
? DM 42,-
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Weinberg-Steillagen
Fahren Sie mit Zug, Auto, Fahrrad oder, noch reizvoller,
auf dem Ausflugsdampfer das Neckartal von Esslingen
nach Heilbronn hinab, so werden Sie begeistert sein von

den sich immer wieder präsentierenden, steil hinaufra-

genden, mit ausgedehnten Trockenmauern terrassierten

Weinbergen. Diese Steillagen haben wir drei Faktoren zu

verdanken:

1. dem sich in den Keuper, insbesondere aber in den Mu-

schelkalk tief einschneidenden Neckar und seinen Ne-

benflüssen Rems, Enz, Zaber, Kocher und Jagst,
2. der Klimagunst des Neckarlandes und besonders die-

ser Hanglagen,
3. den seit demHochmittelalter - auf diese Zeit gehen die

ersten Urkunden über den mit Trockenmauern terras-

sierten Weinbau an Hängen zurück - dort mit unendli-

chem Fleiß und in harter Handarbeit tätigen Weingärt-
nern, deren Baukunst wie auch deren edle Tropfen
Hochachtung verdienen.

Schon JohannWolfgang Goethe waren diese Mauern auf-

gefallen, als er in seiner Reisekutsche 1797 in sein Tage-
buch schreiben ließ: hier seien Weinberge mit Mauerwerk

artig zu Terrassen verbunden. Nach Ansicht des Pflanzen-

geographen Robert Gradmann ist der Rebenanbau in ter-

rassierten Hanglagen eine deutsche Erfindung; in Italien,

von wo aus der Rebenanbau in den deutschen Raum ein-

geführt wurde, gab es ursprünglich keine solchen Terras-

sen. Gradmann nannte diese Mauerlandschaft die groß-
artigste Kulturlandschaft des Abendlandes. Der bekannte

Forstmann, Geologe, Naturschützer und Schriftsteller

Otto Linck bezeichnet diese Landschaft als historische

Weinberglandschaft und Kulturdenkmal. Gerade in der

«Schwäbischen Heimat» hat er sich mit Fragen der Reb-

flurbereinigung befaßt, insbesondere auch in seinem Buch

Der Weinberg als Lebensraum. Bis in die heutige Zeit haben

sich diese selbst in Baedeker-Reiseführern, Merian-Heften

oder anderen Kultur- und Naturführern gewürdigten Ter-

rassenlandschaften kaum verändert, im Gegensatz zu den

übrigen, flacher geneigten Weinbergen, die nach dem

Zweiten Weltkrieg nahezu sämtlich im Zuge der Rebflur-

bereinigung neu geordnet und erheblich umgestaltet wur-
den.

Welcher Genießer eines ViertelesWürttemberger Weins

kennt sie nicht, die vorzüglichenTropfen aus Lagen, die da

heißen Esslinger Schenkenberg, Obertürkheimer Kirch-

berg, Stuttgarter Weinsteige, Cannstatter Zuckerle, Mun-
delsheimer Käsberg, Besigheimer und Hessigheimer Fel-

sengarten oder Gundelsheimer Himmelreich - den

vielleicht einleuchtendsten Lagenamen für Mauerwein-

berge -, deren gehaltvoller Geist schon Friedrich Schiller,
Friedrich Hölderlin, Eduard Mörike, Justinus Kerner,
Theodor Heuss und Thaddäus Troll inspirierte.
Nun sind diese Steillagen im vorletzten Jahr ins Ge-

spräch gekommen, weil die finanzielle Förderung aus

Sparsamkeitserwägungen der Landesregierung ausge-
setzt wurde, nachdem man schon früher die Förderung
von Querterrassen und von Einschienen-Zahnradbahnen

ausgesetzt hatte.

Die Förderungfür dieRebenpflanzungen betrug bis da-

hin maximal 300 DM je Ar bei einer Wiederbepflanzung
mit Reben - also kein Bewirtschaftungszuschuß, sondern
eine Investitionshilfe. Hiermit sollte die harte Arbeit der

Wengerter in geradezu alpiner, oft schwindelerregender
Hanglage und die Instandsetzung der Mauern und Staf-

feln honoriert werden. Immerhin ist zu bedenken, daß ein

solcher Weinberg mindestens das Doppelte an Zeit und

vorwiegend Handarbeit erfordert und damit wesentlich

höhere Kosten verursacht als neugeordnete flachere oder

gar ebene Lagen. Im Regierungsbezirk Stuttgart gibt es ca.
11000 Hektar Rebfläche, ca. 820 Hektar oder etwas mehr

Das Luftbild zeigt
deutlich den vom

Neckar steil aufstei-
genden, reich terras-

sierten Rebhang,
gefolgt vom Felskranz

der Hessigheimer
Felsengärten (Natur-

schutzgebiet). Auf
der Höhe schließen
sich ebene Rebflächen
und die Feldflur an.
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als 7% sind als «Mauersteillagen« ausgewiesen. Den größ-
ten Anteil hat der Landkreis Ludwigsburg.

Vergleicht man die Förderung des übrigen Weinbaus,

so macht die erst seit 1981 bestehende Steillagen-Förde-
rung nur einen Bruchteil der Gesamtförderung aus: Im

Rahmen von Rebflurbereinigungen wird der sogenannte

gemeinschaftliche Rebaufbau etwa seit den 60er Jahren
heute mit 100 DM je Ar gefördert. Das erscheint zunächst
gering, läßt aber bei zwei bis dreiRebflurverfahren jährlich
leicht Beträge in einer Größenordnung von fast einer hal-

ben Million DM entstehen.

Zurecht kam im letzten Jahr der Aufschrei der Wenger-
ter, der betroffenen Weingärtnergenossenschaften, der

Kommunen und, interessanterweise, auch der Natur-

schützer, was später zu erklären sein wird. Man bedenke,
daß die Reparaturkosten nur eines Quadratmeters Sicht-

fläche Trockenmauer unter Einschluß des Fundaments 300

bis 1200 DM betragen. Man stelle sich nun die Reparatur
einer nur zehn Meter langen Mauer vor. Noch deutlicher

wird dies an einem Rechenbeispiel von einem 90 Meter ho-

hen Weinberghang bei Besigheim mit 35 Terrassen auf ein

Kilometer Länge und damit 52 000 Quadratmeter Mauer-

fläche!

Weshalb sind nun die Naturschützer die Verbündeten

der Wengerter in ihrem Bemühen um den Erhalt der Steil-

lagenförderung? Die Mauerweinberge prägen das Land-

schaftsbild in einzigartiger Weise und sind, insbesondere
im Neckartal, für unser Land charakteristisch. Hinzu

kommt, daß die der Sonne und damit Licht und Wärme

ausgesetzten Trockenmauern, ähnlich den natürlichen Fel-

sen dieserExposition, wertvolle Lebensräume,Sekundär-

biotope für licht-, wärme- und trockenheitstolerante Pflan-

zen- und Tierarten darstellen.

So finden wir auf der Oberfläche der Mauersteine zahl-

lose verschiedene Algen-, Flechten- und Moosarten,in den

Fugen eine spezielle Mauerritzengesellschaft mit vielen,

zum Teil mediterranen Vertretern wie Zymbelkraut, Gel-

ber Lerchensporn, verschiedene Farne, beispielsweise
Schriftfarn oder Mauerraute. Mauerköpfe und Mauerfuß

weisen wieder eigene Pflanzengesellschaften auf mit Mau-
erpfeffer, Fetthenne und vielen anderen Arten. In den

Mauerfugen huschen Zauneidechsen, in manchen Lagen
sogar die mediterrane Mauereidechse. In den Ritzen fin-

den auch besondere Schnecken Unterschlupf, so die

Schließmundschnecke und als ausgeprägte Felsschnecke

der Steinpicker. Verschiedene Schmetterlinge flattern hier,
Wildbienen wie die Mörtelbiene kleben ihre Lehmnester.

Selbst wenn derWeinberg heute zunehmend mit Herbizi-

den behandelt wird, finden sich noch Frühlingsblüher der

Hackunkrautgesellschaften wie Traubenhyazinthe, Acker-

goldstern, Milchstern- oder Laucharten.
Bliebe die Bewirtschaftung der Steillagen aus, würden

die Hanglagen zunehmend verbuschen und letztlich zu

Wald. Das Mauerwerk würde langsam zerfallen, was wir
vielfach imRems- oder im Kocher- und Jagsttal bereits be-

obachten können. Damit würden sämtliche licht-, wärme-

und trockenheitsliebende Pflanzen- und Tierarten langfri-
stig verschwinden, eine typische, über Jahrhunderte über-

lieferte Kulturlandschaft würde verlorengehen. Das wol-

len wir nicht, zumal schon die übrige Reblandschaft

verändert wurde.

Was wird die Zukunft bringen? Das zuständige Mini-

sterium Ländlicher Raum hat die Wichtigkeit der Förde-

rung erkannt und alles versucht, diese aufrechtzuerhalten.

Es ist demMinisterium im vergangenen Jahr gelungen, im
Sinne desErhalts der Steillagen für einen exzellenten Trop-
fen und für ein ganz charakteristisches, eigenes Gesicht

der Neckarlandschaft, für den Erhalt von Kultur und Na-

tur Mittel für den Steillagenweinbau für 1998 und 1999 zu

sichern. Das wird seitens des Natur- und Landschafts-

schutzes mit Respekt anerkannt.

Jürgen Schedler, Hans Mattern

Vom Naturschutzge-
biet «Unteres Tal»

geht der Blickfrontal
auf die Mundelshei-

mer Mühlweinberge
mit ihren unzähligen
Mäuerchen.
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Betonbauten als Kulturdenkmale -

Die Matthäuskirche in Pforzheim-Arlinger von Egon Eiermann

Im Rahmen ihres Forums «Zukunft Bauen» führten die

Südwest-Zement-GmbH, der Schwäbische Heimatbund,
das Landesdenkmalamt Baden-Württemberg und die Ar-

chitektenkammer Baden-Württemberg - Kammergruppe
Pforzheim/Enzkreis auch in diesem Jahrwieder eine Vor-

tragsveranstaltung über «Betonbauten als Kulturdenk-

male» durch. Nach der Liederhalle/Stuttgart und der

Hochschule für Gestaltung/Ulm war auf Anregung des

Schwäbischen Heimatbundes dieses Mal die Matthäuskir-

che in Pforzheim-Arlinger dasFallbeispiel, an demsich ak-

tuelle Methoden derBetonsanierung gut darstellen ließen.

DieMatthäuskirche, Baujahr 1952/53, steht unter Denk-
malschutz. Entwurf und Bauausführung waren einem der

renommiertesten Architekturbüros der Nachkriegszeit
übertragen worden: dem Büro Professor Egon Eiermann

und Robert Hilgers, Karlsruhe. Der Bau gilt als Zeitzeuge für
das Neue Bauen nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges.

Trotz der furchtbaren Verhältnisse in der Kriegs- und
Nachkriegszeit, oder vielleicht gerade ihretwegen, war in
derBevölkerung nach der sogenannten«Stunde Null» eine

alle Bereiche ergreifende Aufbruchstimmung entstanden.

«Wir sind noch einmal davongekommen», das Schauspiel
von Thornton Wilder (1897-1975) mit seiner Botschaft vom

Überdauern derMenschen, tratimFrühjahr 1946 einen Sie-

geszug durch das in Schutt und Asche liegende Deutsch-

land an. Man verdrängte die kaum überstandene Katastro-

phe zugunsten einer Zukunft, in der alles möglich schien.

Heute ist allerdings sichtbar, daß es die «Stunde Null» nie

gab. Die Vergangenheit mit ihren Fragen wird 50 Jahre da-

nach überdeutlich; der jüngste Streit um Martin Walsers

Paulskirchenrede ist ein aktuelles Zeugnis dafür.

«Soviel Anfang war nie» hieß die Losung der späten
vierziger und frühen fünfziger Jahre.* Um 1950 trat der

Pforzheimer Pfarrer Ludwig Eiermann (wegen der Na-

mensgleichheit) an den damals schon sehr bekannten Ar-

chitekten Egon Eiermann (1904-1970) heran, mit dem er

nicht verwandt war, und bat ihn um einen Entwurf für die

neue ev. Kirche in Pforzheim-Arlinger. Das inAussicht ge-

nommene Baugrundstück lag zwischen Obstbaumwiesen

auf einem sanft geneigten Hang, weit außerhalb der ver-

wüsteten Stadt. Die Voraussetzungen für einenNeubeginn
waren hier denkbar gut.

Das «Neue Bauen» hatte aus dem Deutschland vor Hit-

ler starke Impulse erhalten. Von Dresden-Hellerau zieht

sich die Linie über das Bauhaus bis zumWeißenhof in Stutt-

gart. Nach 1933 emigrierten die der Moderne verpflichteten
Architekten bekanntlich -wie alle dem neuen Regime miß-

liebigen Geister - oder sie suchten sich in einer Nische un-

auffällig einzurichten. So auch Egon Eiermann, der sich in
Berlin im wesentlichen mit Aufträgen aus der Industrie

durchschlug. Jetzt, Ende der vierziger Jahre, reiste man

nach Übersee, um die vertriebene «deutsche Architektur»

zu studieren,und esschien möglich, denNachholbedarf zu
stillen und die frühere Entwicklung fortzusetzen.

Matthäuskirche in Pforzheim-Arlinger.
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Professor Helmut Striffler (geb. 1927), freier Architekt
in Mannheim und damals „Stift" im Büro Eiermann,stellte
in seinem Vortrag die Entstehungszeit der Kirche und die

heutigen Bemühungen um die entwurfsgerechte Betonsa-

nierung leidenschaftlich und bilderkräftig dar. Manspürte
in den Worten desSiebzigjährigen die Begeisterung, die der
bedeutende Lehrer Eiermann in Karlsruhe seinen Studen-

ten und Mitarbeitern zu vermitteln verstand. Die Architek-

ten der unmittelbaren Aufbruchzeit - Otto Bartning etwa,

Emil Steffann und andere - arbeiteten, so Striffler, in der Ge-

wißheit, daß nur dieKargheit, die Beschränkungauf dasab-
solut Notwendige den Bauten der Nachkriegszeit Kraft
und Qualität würden verleihen können. Eiermann wollte

mit einfachsten Mitteln eine Kirche bauen, die wie eine

großeScheune in der Landschaft steht. Er verwandte scha-

lungsrauhen Beton und den gemahlenen Ziegelsplitt aus
Pforzheims Trümmern. Esentstand ein Skelettbau mit flach

geneigtem Satteldach und mit einem in den Hang gescho-
benen Untergeschoß für die Gemeinderäume. Auch der

Kirchenraum war bestimmtvon unerbittlicherRationalität.

Es kam gelegentlich vor, daß Eiermann in einer seiner

Karlsruher Vorlesungen Augustinus mit dem Satz zitierte:

«Die Schönheit ist der Glanz des Wahren»; dieser strengen
Formel hat er sich in seiner Arbeit verpflichtet gefühlt.

Am Ende schmückte er das dem Industriebau ver-

wandte Haus mit den farbigen Gläsern von Theo Baumann/

Schopfheim, die die technisch und funktional begründe-
ten Strukturen des Gebäudes mit einem Anflug von Poe-

sie zu einem einheitlichen Ganzen verschmolzen. Dem

Bau wurde internationale Beachtung zuteil.
Die Baustoffe der Nachkriegszeit waren in ihren Eigen-

schaften und in ihrer Verarbeitung nicht von heutiger Qua-
lität.Den Moniereisen fehlte die nötigeBetonüberdeckung.
Statt den Beton maschinell zu rütteln, schlug man mit dem
Hammer gegen die Schalung, bis man glaubte, den Beton

genügend verdichtet zu haben. Den Holzfenstern des Un-

tergeschosses mangelte es an Pflegeanstrichen - usf. Be-

reits nach gut zwanzig Jahren kam es zu gravierenden
Bauschäden. Die Kirche mußte geschlossen werden. Dipl.-
Ing. Artur Nuss, freier Architekt in Pforzheim, führte mit

Dias den damals überaus schlechten baulichen Zustand

der Kirche vor. 1974 sanierte das Pforzheimer Architektur-

büro Kienzler-Wäsche den Bau in pragmatischer Weise, so

daß er wiedergenutzt werden konnte. Bei dieserSanierung
gingen manche für den äußeren Eindruck wesentliche De-

tails verloren. So sind beispielsweise die Aluminiumfen-

ster mit ihren Sonnenstoren, der torkretierte (verputzte)
Beton und die Holzschalung an derDecke im Inneren dem

Eiermann'schen Entwurf wesensfremd.

Mit einem zweiten Schritt saniert die Kirchengemeinde
heute, unterstütztvomLandesdenkmalamt, umfangreiche
Schäden am Kirchturm. Dabei soll, wie der Statiker Dr.

Haller und die Architekten darstellten, der Charakter der

Betonoberfläche erhalten bzw. wiederhergestellt werden.

Ein dritterSanierungsschritt - noch in weiter Ferne - wird

dem Kirchengebäude gelten.
Professor Dr. Ing. Ulf Nürnberger von der Forschungs-

und Materialprüfungsanstalt in Stuttgart referierte am

Beispiel der Matthäuskirche über Korrosionsschäden im

Stahlbetonbau und ihre Instandsetzung. Erwies sehr deut-
lich auf den Zielkonflikt hin, der darin besteht, daß eine

von Anfang an mangelhafte Betonoberfläche mit ihren Ne-

stern und fehlenden Eisenüberdeckungen aus Gründen

des Denkmalschutzes optisch-adäquat wiederhergestellt
werden muß.

Dipl.-Ing. Ulrich Boeyng vom Landesdenkmalamt Ba-

den-Württemberg, Außenstelle Karlsruhe, begründete die

Denkmaleigenschaft desNachkriegsbaus. Die entscheiden-

den Aspekte sind bei der Matthäuskirche: das Architektur-

konzept (stützenfreieHalle mitKampanile), die Bedeutung
des Baus im Lebenswerk des Architekten und die Gestal-

tung mit schalungsrauhem Sichtbeton, Trümmersplitt-
Formsteinen, Klinkerplatten und farbigen Gläsern. Die

Oberfläche des Betons als Gestaltungsmittel und Ausdruck
der Armut jener Zeit muß daher erhalten bzw. möglichst
originalgetreu wiederhergestellt werden. Boeyng forderte

die Zementindustrie auf, Reparatursysteme zu entwickeln,
die geeignet sind, diesen Anspruch zu erfüllen, um damit

die entwurfsgerechte Sanierung moderner Betonbauten zu

ermöglichen. Dipl.-Ing. Walter Schuhmacher von der Süd-

west-Zement griff die Anregung Boeyngs sofort auf. Dem
Gießen feiner Schalen, die das materialfremde Torkretieren

(Verputzen) der Betonoberflächen ersetzen können, widme
sich dieForschung. Erkündigte dazuWorkshops in 1999 an.

Egon Eiermann, wenn er auf uns herabschauen könnte,
würde über die Bemühungen um sein Werk wohl kritisch,
aber auch geschmeichelt lächeln. Dies hat er nie für wich-

tig gehalten: daß seine Bauten dermaleinst unter Denk-

malschutz gestellt und getreu seinem Entwurf saniert wer-

den. Analog seiner nicht ganz ernst gemeinten Forderung,
die Feuerwehr als Institution zur Verhinderung von kul-

turellem Fortschritt zu verbieten oder seiner Redensart an-

gesichts ruinöser baulicher Reste: «diesen Siegellack rei-

ßen wir vollends ab»,würde er- so deucht den Verfasser -

uns vielleicht raten, die Matthäuskirche in Schönheit ster-

ben zu lassen.

Nein, lautet die Antwort. Dazu ist ihre Bedeutung zu

groß.Der Bau wird, dies istunser Wunsch, gerettet werden.

Die Manuskripte der Pforzheimer Vorträge von Ulrich

Boeyng, Ulf Nürnberger, Artur Nuss und Helmut Striffler

liegen bei der Geschäftsstelle des Schwäbischen Heimat-

bundes aus und können eingesehen und gegen Unkosten-

beitrag vervielfältigt werden.

Klaus Hoffmann

ANMERKUNGEN

* «Soviel Anfang war nie»
zit. n. Hermann Glaser: Kulturgeschichte der Bundesrepublik
Deutschland zwischen Kapitulation und Währungsreform,
Carl HanserVerlag

HINWEISE AUF LITERATUR ZUM THEMA

- Egon Eiermann, Briefe des Architekten 1946-1970, Deutsche

Verlagsanstalt 1994
- Kunst und Kirche, ökumenische Zeitschriftfür Architektur und

Kunst, Heft 4/98, Verlag Das Beispiel GmbH, Darmstadt
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Ein Stück Tübinger Heimat - Im Feuerwehrhaus trafen sich 100 Bürger,
die den Stadtfriedhof retten wollen

(Schwab. Tagblatt, 7.11.98) Der Schwäbische Heimatbund

hat mit sowas Erfahrung. Schon vor Jahren wurde dank

seiner Initiative ein historischer Friedhof in Kirchheim/

Teck gerettet, jetzt legt sich der 6000 Mitglieder starke Ver-

band für den Tübinger Stadtfriedhof ins Zeug. Am Don-

nerstagabend lud er im Feuerwehrhaus am Kelternplatz
zu einer öffentlichen Mitgliederversammlung, die sich ei-

nem einzigen Thema widmete: der Rettung des Tübinger
Stadtfriedhofs.

Etwa hundert Freundinnen und Freunde des schönen

Totengartens, der zugleich eines der bedeutendsten Kul-

turdenkmale Württembergs ist, folgten der Einladung.
Darunter waren die 08-Kandidaten Rainer Klink, Wolf-

Dieter Hasenclever, Bernhard Freisler und Rüdiger Neu-

mann. Drei von ihnen (Klink mußte früher weg) sagten ge-

gen Ende unumwunden, daß ihnen an der Erhaltung und

Weiterbelegung des Friedhofs gelegen sei. DieFormel, auf
die alle Anwesenden sich mühelos einigen konnten, gab
jedoch der Tübinger Altstadtglaser Hans Klett aus, als er

sagte, der Stadtfriedhof sei ein Stück Tübinger Heimat, das
man nicht aufgeben dürfe.

Im Mittelpunkt stand das Referat des hiesigen Heimat-

bund-Vorsitzenden Frieder Miller über die gegenwärtige
Beschluß- und Rechtslage in Fragen des Stadtfriedhofs.

Das Publikum war gut gemischt. Im Saal saßen viele Un-

terstädter, aber auch Professoren, Ex-Stadträte und andere

Honoratioren. Die amtierenden Gemeinderäte, von etli-

chen vermißt, konnten nicht dabei sein, weil sie zur selben

Zeit im Rathaus tagten -unter anderem zumThema Stadt-

friedhof. Unter Applaus wurden Solidaritätsadressen ver-

lesen, etwa die von der Witwe des früheren Tübinger OBs
Hans Gmelin. Fast beschwörend sagte Miller, man wolle

nicht gegen Stadt und Rat polemisieren, sondern einver-

nehmlich mit beiden das Friedhofsproblem lösen. Bei vie-

len herrschte sichtlich der Eindruck vor, daß Verwaltung
und Rat ihren Kopf dummerweise in eine Schlinge ge-

steckt hätten, aus der sie ihn nun wieder herausziehen

wollten, ohne das Gesicht zu verlieren.

Miller forderte zunächst die Aufhebung jenes Ratsbe-

schlusses von 1968, der für die Versammlung so etwas wie

die Wurzel des Übels darstellt: Damals wollte der Rat ei-

nen Bebauungsplan «für den Bereich Stadtfriedhof», so

Miller, aufstellen, zudem plante er die berüchtigte Nord-

tangente. Der Beschluß sollte die weitere Belegung des

Stadtfriedhofs teilweise außer Kraft setzen, solange bis

beide Vorhaben rechtskräftig wären. Stadt und Rat be-

fürchteten, daß die geplante und nah am Friedhof vor-

beiführende Großstraße diesen «verlärmen» würde. Doch

die Tangente wurde nicht gebaut, der Bebauungsplan nie

verabschiedet. Nur der Erlaß über die eingeschränkte Be-

legung blieb, und nach der Eröffnung des Bergfriedhofs

galten auf dem Stadtfriedhof nur noch «auslaufende Be-

rechtigungen», wie Miller sagte. Ausnahmen konnte nur

der OB im Falle «verdienter Bürger» machen. «Diesen al-

ten, noch immer bestehenden Beschluß müssen wir kip-

pen», so Miller unter Beifall.

Ist dies geschehen, soll der Stadtfriedhof, so die nächste

Forderung, «weiterbelegt und wiederbelegt» werden als

ganz normaler Tübinger Friedhof. Die Gefahr einer schnell

erreichten Überbelegung sieht Miller nicht: Auf dem

Stadtfriedhof stünden rund tausend Grabplätzeoffen. Von
den jährlich rund 600 Sterbefällen in der Stadt würden

nach seiner Rechnung aber nur insgesamt 300 «auf Stadt-
und Bergfriedhof gemeinsam» entfallen. Und die Mehrko-

sten, die der Stadt aus der Wiedereröffnung entstehen,
ließen sich unter anderem durch (andernorts erprobte)
Grabpatenschaften, Spenden, die Gründung einer Stiftung
oder die Erhöhung der Friedhofsgebühren decken. Fra-

gen, über die sich die Versammlung nicht eins wurde. Die

Forderung, den alten Ratsbeschluß zu kippen und den

Stadtfriedhof wieder zum «lebendigen Friedhof» zu ma-

chen, wurde jedoch einstimmig angenommen.

Einig war man sich auch darüber, daß alle schützens-

werten Denkmale auf dem Stadtfriedhof erhalten werden

sollen, und zwar an ihrem angestammten Platz. In dieser

Forderung drückt sich die Sorge aus, die Stadt könne sich

sozusagen die schönsten Grabmale heraussuchen und in

neuer Ordnung wirkungsvoll - auch für Touristen - «auf
Inseln» zusammenstellen: der Friedhof als Park mit pro-
minenten Toten, nicht mehr alsallgemeine Totenruhestätte

fürHandwerker und Dichter, Theologen und Wirte.Wie so

etwas aussieht, berichteten unter Schrecken Besucher aus

Herrenberg, wo einem Teil des alten Stadtfriedhofs das

Schicksal der «Verparkung» bereits widerfahren ist. FL-

Kreisrätin Ursula Zöllner wies mit Nachdruck darauf hin,
daß dieseMöglichkeit auch in Tübingen bestehe, wo es seit

1997 einen Ratsbeschluß gebe, der dergleichen beabsich-

tige, «um die Pflege zu optimieren». Auch dieser Beschluß

soll nach demWunsch der Versammlung bald fallen. Und

von den in einer städtischen «Grünen Liste» katalogisier-
ten 1834 schützenswerten Denkmalen sollen samt und

sonders alle erhalten und nicht eines «still und heimlich

abgeräumt» werden.
Frieder Miller will nun im Auftrag der Versammlung

sowie des Schwäbischen Heimatbundes erwirken, daß er

in dem von der Stadt ins Leben gerufenenArbeitskreis zu-

gunsten desStadtfriedhofs mitarbeiten kann. Andere wer-

den mit den Ratsfraktionen ins Gespräch treten.
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Naturschutzgebiet »Grafenberg«
bei Herrenberg

Herrenberg-Kayh, Gäubote vom 7. Nov. 1998. Mit wetter-

fester Kleidung, stabilem Schuhwerk und einem Rechen

bewaffnet schritten gesternNachmittag 15 freiwillige Hel-

fer auf dem Grafenberg bei Kayh zur Tat: Nachdem tags
zuvor der Landwirt Hans Kußmaul eine ein Hektar große
Wiese mit seiner Gerätschaft abgemäht hatte, hieß die Auf-

gabe nun: Gras zusammenrechen. Dieter Dziellak, Ge-

schäftsführer des Schwäbischen Heimatbundes, der Ei-

gentümer der Wiese ist, erklärt den Sinn und Zweck dieser

Aktion: «Wenn wir uns nicht um die Wiese kümmern,
dann verwaldet sie.» Darunter würde die ArtenVielfalt lei-

den - denn viele seltene Tiere und Pflanzen bewohnen das

Biotop Wiese. Warum das Gras nicht einfach auf dem

Grundstück liegengelassen werden kann, veranschaulicht

Hansjörg Dinkelaker, Leiter des Forstamtes Herrenberg:
«Durch Überdüngung verarmt die obere Bodenschicht.

Die Folge ist dann, daß seltene Pflanzen nicht mehr wach-

sen.» Zweimal im Jahr wird deshalb für die ArtenVielfalt

auf dem Grundstück gemäht.

Landschaftspflegeaktion »Tiefen-

bachtal« bei Schwäbisch Gmünd

Seit 1942 hat der Schwäbische Heimatbund Grundbesitz

im Tiefenbachtal, Markung Oberbettringen, Stadt Schwä-
bisch Gmünd. Im Jahr 1998 konnte das 2,88 ha große Na-

turdenkmal um 38,11 ar erweitert werden mit Hilfe von

Zuschüssen des Landes Baden-Württemberg.

Im Jahr 1995 fand die erste Naturschutzaktion statt.

Nunmehr ist eine weitere «Bachputzete» erforderlich,
denn im Tiefenbach und an den Rändern des Bachlaufes

hat sich eine Menge Müll und Bauschutt angesammelt, die

unsere Mitbürger dort oder im Oberlauf des Baches wi-

derrechtlich abgelagert haben.
Zu dieser Landschaftspflegeaktion am

Samstag, dem 13. März 1999, ab 9.00 Uhr

laden wir herzlich unsere Mitglieder im Bereich Schwä-

bisch Gmünd ein. Treffpunkt ist die Brücke des landwirt-

schaftlichen Weges von Oberbettringen zum unteren

Lauchof über dem Tiefenbach. Arbeitshandschuhe und

Gummistiefelsind sehr zweckmäßig. Die Aktion endet ge-

gen 12.00 Uhr mit einem kleinen Vesper.

Am Steilhang des

Grafenbergs bei

Herrenberg-Kayh -
die Helfer im Einsatz.

Tag der offenen Tür, Weberstraße 2,
Samstag, den 27. 3.1999,
von 10.00-14.00 Uhr

Alle neue und interessierte Mitglieder sind recht

herzlich zum Tag der offenen Tür in die Stuttgarter
Altstadthäuser eingeladen. Der Vorstand der Stadt-

gruppe Stuttgart möchte sich Ihnen vorstellen, Sie mit
allen laufenden Projekten bekannt machen, Ihre Fra-

gen beantworten und ein GlasWein mit Ihnen trinken.

Unsere Vorstandsmitglieder führen Sie gerne durch

die renovierten Häuser, die wir dank Ihrer Beiträge
und Spenden vor dem Abriß rettenkonnten.



120 Schwäbische Heimat 99/1

Kleindenkmale:

«Lesezeichen der Geschichte»

Südwest Presse vom 28. Nov. 1998. Blaustein. Allein in der

Gesamtgemeinde Blaustein gibt es an die 50 Kleindenk-

male. Sie geraten immer mehr in Vergessenheit und sind in
ihrem Bestand gefährdet. Nur durch die Hilfe und den

Einsatz von Privatleuten können diese Kleinkunstwerke

instandgehalten werden.

Da Kleindenkmale immer mehr in Vergessenheit gera-
ten, veranstalteten der Schwäbische Heimatbund, der
Schwäbische Albverein und der Alb-Donau-Kreis eine Ta-

gung in Blaustein. Kleindenkmale sind für Dr. Inge Schöck
vom Landesdenkmalamt in Stuttgart, die bei der Tagung
referierte, Lesezeichen zumVerstehen unserer Geschichte.

In ihrer Erscheinungsform seien sie eher unscheinbar,
schreibt Schöck in einem Beitrag der Zeitschrift «Schwäbi-

sche Heimat». Kleindenkmale seien in ihrer historischen

Bedeutung erklärungsbedürftig. Gleichwohl seien sie in

ihrer Vielzahl und Vielfalt in charakteristischer Weise kul-

turlandschaftsprägend. Sie stünden für Alltags- und Herr-

schaftsgeschichte, die frühere Wirtschafts- und Lebens-

weise und das Rechts- und Glaubensleben.

Der Fotograf Wolfgang Adler hatte einen Bericht aus 20

JahrenDokumentation von Kleindenkmalen in der Region
vorbereitet. Er zeigte in seinem Diavortrag einige Objekte
auf dem Gebiet der Gemeinde Blaustein. Zum Beispiel ei-
nen Grenzstein, der in den 50er Jahren noch beim Stein-

bruch Arnegg stand. Lange Zeit war er verschollen. Erst

durch einen Tip aus der Bevölkerung wurde der Grenz-

stein, der ganz in der Näheunter Bauschutt verborgen lag,
wiederentdeckt. Als Teil einer «Gartenmauer» eines Häus-

lesbesitzerszwischen Findlingen wurde ein Grenzstein bei

Berghütten wiedergefunden.

Ein weiteres Beispiel ist das Feldkreuz der «Schmer-

zensmann», der mehrere Male heruntergerissen, beschä-

digt und einmal sogar in die Blau geworfen worden war.

Eine Herrlinger Bürgerin stiftete für den «Schmerzens-

mann» einen schützenden Zaun und später sogar für meh-
rere tausend Mark eine Kopie, die nun an seiner Stelle

hängt. Das Original erhielt dafür einen Platz in der Klin-

gensteiner Friedhofskapelle. Eine größere Aktion sei die

Renovierung und Versetzung des heiligen Nepomuks in

Ehrenstein gewesen, sagte Adler. Da ein neues Baugebiet
geplant war, ließ die Gemeinde miteinem Kranwagen das

Gehäuse nach Südwesten versetzen.

Der Obst- und Gartenbauverein stiftete dann einen

Christophorus, der nun anstelle des Nepomuks als Weg-
begleiter seinen Platz gefunden hat.

Reinhard Wolf, der Diplom-Geograph und Leiter der

Bezirksstelle für Naturschutz und Landschaftspflege in

Stuttgart ist, hielt einen Vortrag über Denkmale in der Kul-

turlandschaft. Das Hauptziel der Tagung war es, den Leu-

ten die Kleindenkmale in der Umgebung näher zu bringen.
«Nur was man kennt, erhält man auch», sagte der Ge-

schäftsführer des Schwäbischen Heimatbundes Dieter

Dziellak. Ohne die Hilfe der Bürger sei die Instandhaltung
der Grenzsteine, Steinkreuze, Kriegerdenkmale, Geleit-

steine, Bildstöcke und Feldkreuze nicht möglich. Dabei
zähle aber nicht nur die finanzielle Unterstützung. Jeder
einzelne könne einen Beitrag zur Erhaltung der Klein-

kunstdenkmale leisten.

Zum Abschluß der Tagung fand eine wegen der

schlechtenWitterungsverhältnisse verkürzteExkursion zu

Kleindenkmalen in der Umgebung von Blaustein statt.

Trotzdem sei die Tagung ein voller Erfolg gewesen, sagt
Adler. Denn viele Blausteiner seien erst durch die Vorträge
und Bilder auf die «Zeugen der Geschichte am Weges-
rand» aufmerksam gemacht worden.

Die Tagungsteilneh-
mer aufExkursion.
Auch Mahnmale für
die Toten der Welt-

kriege gehören zu den

Kleindenkmalen.
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Stadtgruppe Stuttgart - Runder Tisch zum Schutz der Parkanlagen
vor den Gefahren des Projekts Stuttgart 21

Am Dienstag, dem 8.12.1998, hat sich ein Runder Tisch

zum Schutz und zur behutsamen Erneuerung der Stutt-

garter Parkanlagen der Innenstadt gegründet. Anlaß sind

Befürchtungen um die Qualität des gartendenkmalpflege-
rischen Erbes der Stadt Stuttgart sowie um die natürlichen

und erholungsbedeutsamen Funktionen der Parkanlagen,
die durch das Projekt Stuttgart 21 und die damit verbun-

denen städtebaulichen Eingriffe als gefährdet angesehen
werden.

Die Initiative ist sich bewußt, daß das Projekt Stuttgart
21 zum derzeitigen Stand derDiskussion nichtaufgegeben
werden wird. Deshalb setzt sich die Initiative für eine

möglichst behutsame Einfügung des neuen Hauptbahn-
hofes in das bestehende Stadt- und Freiraumgefüge und

für die Kompensation der nachteiligen Wirkungen des

Projekts Stuttgart 21 ein.

Insgesamt wird an dem Beispiel dieses Projekts deut-

lich, daß dem Schutz der Stuttgarter Parkanlagen im

Denkmalschutz und in der Stadtentwicklung zu wenig
Aufmerksamkeit sowohl auf der Seite der Projektmana-
ger seitens der Stadt als auch auf der Seite der beteiligten
Verbände zuteil wurde. Um hier einen Beitrag zur öffent-

lichen, politischen und administrativen Bewußtseinsbil-

dung zu leisten, hat sich der Runde Tisch zusammenge-

funden. Die Stellungnahmen werden an die für die

Entscheidung Verantwortlichen weitergegeben und mit

diesen hinsichtlich der Umsetzungsmöglichkeiten disku-

tiert.

Die beteiligten Verbände und aktiven Personen werden

ein Jahr lang ergebnisorientiert zum Projekt Stuttgart 21
arbeiten und dann beschließen, ob ihre Beiträge auch dau-

erhaft als fester Bestandteil der Stuttgarter Stadtpolitik an-

geboten werden können. Insofern stellt die Arbeit des

Runden Tisches einen Beitrag aktiven Bürgerengagements
dar. Die Initiatoren wünschen sich dafür eine konstruktive

Atmosphäre in der Zusammenarbeit mit den Adressaten

ihrer Arbeit und der Stuttgarter Öffentlichkeit.

Der Runde Tisch besteht aus einem Zusammenschluß

von drei Verbänden und einer Bürgergruppe. Diese sind

die Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst und Land-

schaftskultur e.V. (DGGL) Gruppe Stuttgart, der Schwä-

bische Heimatbund e.V. Stadtgruppe Stuttgart, der Ver-

schönerungsverein der Stadt Stuttgart e.V. sowie die

Gruppe von Bürgern, die den Runden Tisch mit konstitu-

iert hat.

Die Stadtgruppe Stuttgart des Schwäbischen Heimat-

bundes wird das Anliegen des Runden Tisches durch die

nachfolgenden Veranstaltungen unterstützen. Alle inter-

essierten Bürgerinnen und Bürger sind herzlich eingela-
den:

1. Stammtisch mit Frau Dr. Hilde Nittinger, Naturschutz-

beauftragte des Landkreises Esslingen

Gefahren im Naturschutz am Beispiel von Stuttgart 21

Termin: Mittwoch, 24.3.1999,18.00 Uhr in der

Weberstraße 2, Stuttgart-Mitte

Termin: Mittwoch, 14.4.1999,18.00Uhr in der

Weberstraße 2, Stuttgart-Mitte

Veranstaltungen von Februar bis Mai 1999:

2. Stammtisch mit Frau Dr. phil. Renate Fechner und

Herrn Timo John (M.A.)

Schloßgartenanlagen und Rosensteinpark - Die Ent-

wicklung der Stuttgarter Parkanlagen aus kunsthistori-

scher Sicht

3. Besichtigung der Schloßgartenanlagen und des

Rosensteinparks mitFrau Dr. phil. Renate Fechner,
Herrn Timo John (M.A.) und Herrn Florian Gmelin

(8.A.)

Die Auswirkungen der durch das Projekt Stuttgart 21

geplanten Eingriffe in die historischen Anlagen
Treffpunkt: Samstag, 24.4.1999,14.00 Uhr, an der Garten-

seite des Neuen Schlosses.

Naturschutzzentrum Pfrunger-
Burgweiler Ried in Wilhelmsdorf

Das Jahr 1998 war ein sehr ereignisreiches Jahr für das

Naturschutzzentrum. Das neue Sommerklassenzimmer

wurde eingeweiht und bereits von über 40 Schulklassen

und Kindergruppen genutzt. Der Riedlehrpfad wurde um

sechs neue Tafeln erweitert, und ein Gehölzlehrpfad berei-

chert das Außengelände am Naturschutzzentrum.

Im neuen Jahr erwartet die Besucherinnen und Be-

sucher des Pfrunger-Burgweiler Riedes wieder ein ab-

wechslungsreiches Programm im Naturschutzzentrum.

Natürlich bieten wir nach Voranmeldung auch wieder

Führungen für Gruppen durch die Ausstellung im Haus

und über die Lehrpfade an. Eine solche Führung ist auch

ein ideales Programm für Familienfeiern, Betriebs- und

Vereinsausflüge. Melden Sie sich rechtzeitig an, damit wir

Sie nicht auf nächstes Jahrvertrösten müssen!

Am Sonntag, den 7. März, um 14.00 Uhr, eröffnet das Na-

turschutzzentrum die Saison 1999 mit der Ausstellung
«Rupfungen und Gewölle». Zur Ausstellungseröffnung
findet um 15.00 Uhr die Begleitveranstaltung «Jäger und

Gejagte» statt. Hierzu sind vor allem Kinder, aber auch Er-

wachsene ganz herzlich eingeladen. Als weitere Veranstal-

tung zu dieser Ausstellung halten am Freitag, den 12.

März 1999,20.00Uhr, Franz Renner vom Naturschutzzen-

trum Bad Wurzach und Pia Wilhelm vom Naturschutz-



122 Schwäbische Heimat 99/1

Zentrum Pfrunger-Burgweiler Ried den Dia-Vortrag
«Heimliche Untermieter - eine Haus-Expedition vom Kel-

ler bis zum Dachboden». Eine «Live-Expedition» zu die-

sem Vortrag findet am Freitag, den 16. April 1999 um 15.00

Uhr für Kinder ab 8 Jahren statt.Wie im letzten Jahr bieten

wir auch in diesem Jahr wieder einen «Besuch bei Familie

Adebar» am Donnerstag, den 27. Mai 1999 ab 10.00 Uhran,

bei dem wir zusammen mit dem Storchenforscher Dr.

Hans Lakeberg die Störche im Pfrunger-Burgweiler Ried
bei der Jungenaufzucht beobachten.

Soweit eine kleine Auswahl aus demProgramm des er-

sten Halbjahres. Das vollständigeProgramm-Heft 1999 er-

halten Sie ab Ende Januar in der Geschäftsstelle in Stutt-

gart, im Naturschutzzentrum in Wilhelmsdorf sowie in

den Gemeindeverwaltungen und Fremdenverkehrsbüros

vieler Ortschaften und Städte in Oberschwaben.

Bitte beachten Sie: Für einige Veranstaltungen ist eine

Voranmeldung notwendig.
Anmeldung und Informationen unter Tel. 07503/739

oder in der SHB-Geschäftsstelle in Stuttgart.

Sonderausstellung: Rupfungen und Gewölle -

vom Fressen und Gefressenwerden

Bei Spaziergängen durch Wald, Feld und Flur kann man

immer wieder einzelne oder kleine Ansammlungen von

Federn finden. Sie sind Überreste einer «Mahlzeit» eines

Greifvogels oder eines Beutegreifers, der einen Vogel ge-

schlagen hat. Solche Spuren werden «Rupfungen» ge-

nannt, da Greifvögel ihre Beute zuerst rupfen, bevor sie
diese verschlingen. Raubsäuger beißen die Federn ab. So

kann man anhand der Federn sehen, wer wen gefressen
hat.

Unverdauliche Nahrungsreste werden von Greifvö-

geln, Eulen, Störchen, Reihern und anderen Vögeln in

Formkleiner Kugeln oder Rollen - den «Gewöllen» - wie-

der ausgewürgt. Auch diese Gewölle kann man unterwegs
finden. Sie geben uns Aufschluß über die «Speisekarte»
des jeweiligen Tieres, und ihre Größe, Form und

Beschaffenheit weisen auf den «Täter» hin. Wer z. B. Eu-

lengewölle zerpflückt, der findet die Schädel und Knochen
vonMäusen, Spitzmäusen und anderen Kleintieren. Auch

die harten Chitinpanzer von Insekten sind erhalten. Eine

solche «Gewölleanalyse» gibt Aufschluß über das Nah-

rungsspektrum z. B. einer Schleiereule sowie das Kleinsäu-

gerartenspektrumeiner Landschaft.

Die Ausstellung zeigt verschiedene Eulen- und Greif-

vogelarten, eine Sammlung von Rupfungen sowie unter-

schiedliche Gewölle. All dies hat gesammelt Herbert Lau-
bender.

Dauer der Ausstellung: 7. März bis 30. Juni 1999

Ausstellungseröffnung.'Sonntag, den7. März 1999,
14.00Uhr

Veranstaltungskalender 1999:

Februar

So 21.2. 14.00 Uhr Gehölze imWinterzustand - Natur-

kundliche Exkursion

März

So 7.3. 14.00 Uhr Eröffnung der Ausstellung
«Rupfungen und Gewölle»

So 7.3. 15.00 Uhr «Jäger und Gejagte» - Natur-

erlebnisveranstaltung
Fr 12.3. 20.00 Uhr «Heimliche Untermieter» -Dia-

Vortrag
So 21.3. 14.00 Uhr «Frühlingserwachen» - Naturerleb-

nisveranstaltung

April
So 11.4. 14.00 Uhr öffentliche Moorführung
Fr 16.4. 15.00 Uhr Dachbodenexkursion - Auf der

Suche nach «heimlichen Untermie-

tern»

So 25.4. 14.00 Uhr «Vogelhochzeit» - Naturerlebnis-

veranstaltung

Mai

So 2.5. 14.00 Uhr öffentliche Moorführung
So 16.5. 14.00 Uhr «Froschkonzert» - Naturerlebnis-

veranstaltung
Do 27.5. 10.00 Uhr Besuch bei Familie Adebar - Exkur-

sion zu den Störchen des Pfrunger-
Burgweiler Riedes

Juni
Di 1.6. 14.00 Uhr Naturerlebnis für Jungs und

Mädchen

So 6.6. 14.00 Uhr öffentliche Moorführung
So 11.6. 20.00 Uhr Fledermäuse - Dia-Vortrag und Ex-

kursion

Fr 18.6. 20.00 Uhr Das Pfrunger-Burgweiler Ried, Dia-

Vortrag
So 20.6. 11.00 Uhr Naturkundliche Fahrradtour

durchs Ried

Sa 26.6. 14.00 Uhr «Mein Platz in der Natur» - Ganz-

So 27.6. 13.00 Uhr heitliche Naturerfahrung für
Ewachsene

Juli
So 4.7. 14.00 Uhr Eröffnung Sonderausstellung

«Mensch und Moor»

Sa 17.7. 10.00 Uhr «Naturerlebnis Pfrunger-Burgweiler
Ried» - Aktionstag des SHB für Fa-

milien

So 18.7. 14.00 Uhr Libellenführung
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Reiseprogramm
Die folgende Übersicht zeigt Ihnen unsere Reisen von

März bis Juni 1999. Wir laden Sie herzlich ein, an unserem

Programm teilzunehmen. Für weitere Informationen steht

Ihnen Frau Finckh in der Geschäftsstelle unter Tel.

0711/2394211 zur Verfügung.
Gerne schicken wir auch Ihren Freunden und Bekann-

ten ein Exemplar der Veranstaltungsbroschüre 1999 zu -

kostenlos und unverbindlich, versteht sich. Ein Anruf in

der Geschäftsstelle genügt.

Studienreisen März bis Juni 1999

Sitten (Sion) - die historische Perle an der Rhone

Donnerstag, 4. März, bis Sonntag, 7. März 1999

Führung: Dr. Raimund Waibel

Studientagung «Vorderösterreich -Wendepunkte
seiner Geschichte»

Freitag, 12. März, bis Sonntag, 14. März 1999

Götter, Kultstätten, Höhensiedlungen aus der

Römerzeit in den Nordvogesen - Eine Studienreise

mit kleinen Wanderungen
Samstag, 27. März, bis Sonntag, 28. März 1999

Führung: Dr. Francois Petry

Sardinien - der unbekannte Kontinent im Mittelmeer.

Eine Wanderstudienreise

Samstag, 1. Mai, bis Sonntag, 16. Mai 1999

Führung: Dr. Raimund Waibel

Madrid und Zentralspanien
Donnerstag, 13. Mai, bis Montag, 24. Mai 1999

Führung: Sibylle Setzler M. A. und Prof. Dr. Wilfried

Setzler

Mitgliederversammlung 1999

Samstag, 12. Juni, bis Sonntag, 13. Juni 1999

(Tagesordnung und Programm sind auf Seite 105 in die-

sem Heft veröffentlicht.)

Von Warschau in die Karpaten: Das klassische

Ostpolen
Mittwoch, 16. Juni, bis Sonntag, 27. Juni 1999

Führung: Dr. Ernst-Otto und Ingeborg Luthardt

Künstler des «Blauen Reiters» in Murnau und

Umgebung
Freitag, 25. Juni, bis Sonntag, 27. Juni 1999
Führung: Sibylle Setzler M.A.

Tages- und Halbtagesexkursionen
März bis Juni 1999

Kultur und Geschichte der Juden in Schwaben:

Augsburg und Ichenhausen

Sonntag, 21. März 1999

Führung: Dr. Benigna Schönhagen

400 Jahre Freudenstadt im Schwarzwald

Samstag, 10. April 1999

Führung: Karl-Martin Hummel

Bauhistorische Juwelen der Hohenlohe

Mittwoch, 14. April 1999

Führung: Dr. Raimund Waibel

Auf den Spuren von Johannes Brenz in
Schwäbisch Hall

Samstag, 15. Mai 1999

Führung: Dr. Hermann Ehmer

Residenzen in Hohenlohe

Freitag, 21. Mai 1999

Führung: Claudia Neesen M. A.

Vom Neckartal zur Frickenhofer Höhe

Mittwoch, 9. Juni 1999

Führung: Prof. Dr. Friedrich Weller

300 Jahre Waldenser in Südwestdeutschland

Freitag, 18. Juni 1999

Führung: Karl-Martin Hummel

Zu Schafweiden und Kalkmagerrasen der Mittleren

Kuppenalb
Samstag, 19. Juni 1999

Führung: Dr. Hilde Nittinger

Justinus Kerner und die Stadt Weinsberg

Samstag, 26. Juni 1999

Führung: Hans Mattern und Hans Göbbel

Zu den Vukankegeln des Hegau:
Eine botanische Exkursion

Sonntag, 27. Juni 1999

Führung: Dr. Dagmar Lange

Exkursionen ab Oberschwaben

Auch 1999 wollen wir unseren Mitgliedern und Freunden

in Oberschwaben auf zwei Exkursionen zu unserem dies-

jährigen Schwerpunktthema «Vorderösterreich» wieder

die Teilnahme an unserem Reiseprogramm ermöglichen.
Die ausführlichen Beschreibungen dieser Fahrten finden

Sie in unserem Reiseprogramm 1999 unter den Reisenum-

mern 8 und 16. Bitte melden Sie sich in der Geschäftsstelle

bei Frau Finckh zu diesen Fahrten an.

«Vorderösterreich - nur die Schwanzfeder des Kaiser-

adlers?» Besuch der Landesausstellung 1999 in Rotten-

burg am Neckar

Samstag, 3. April 1999
Führung: Dr. Alexandra Fesseier

Abfahrtsstellen: Leutkirch, Wangen, Ravensburg und

Biberach

Die fünf Donaustädte

Samstag, 8. Mai 1999

Führung: Dr. Alexandra Fesseier

Abfahrtsstellen: Leutkirch, Wangen und Ravensburg
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25 Glocken läuten in der

Herrenberger Stiftskirche

(epd). Die Stiftskirche in Herrenberg
hat jetzt mit 25 Glocken das umfang-
reichste Geläut in Deutschland. Zu

den bisherigen 16 läutbaren Glocken

kamen im Laufe des Sommers noch

neun kleine Zimbelglocken hinzu, die

besonders dickwandig und wegen
ihrer hohen Töne gut hörbar sind. Sie

bilden nach Angaben des Vereins eine

«klareKlangkrone» zu demvorhande-

nen Stiftskirchengeläut und ergänzen
es harmonisch. Die Zimbelglocken
seien alle von Herrenberger Bürgern
und Vereinen gestiftet worden. Die

Stadt habe jetzt eine Vielzahl von Läu-

tekombinationen, die woanders nicht

übertroffen werdenkönnten.

Das Gesamtgeläut der Stiftskirche
wird nach Angaben aus dem Dekanat

nur an den hohen Festtagen Weih-

nachten/Ostern/Pfingsten erklingen.
Für die übrigen Sonntage werde über
«Läuteordnungen» nachgedacht, die
alle Glocken einschlössen. Auch

Glockenspiele könnten dann wieder

vom Stiftskirchenturm erklingen: mit
ihnen will man an eine alte Tradition

anknüpfen. Bereits zwischen den

Weltkriegen hatte es in Herrenberg
schon ein Glockenspiel gegeben.

Beim «Verein zur Erhaltung der

Stiftskirche Herrenberg» ist man be-

sonders befriedigt darüber, daß der

Ausbau des Glockenbestandes völlig
ohne Kirchensteuermittel erfolgen
konnte. Herrenberg habe sein um-

fangreiches Geläut praktisch zum

Nulltarif erhalten. Stiftungen und

kostenlose Leihgaben haben die

Glockenund den für sie notwendigen
Umbau des Glockenstuhles ebenso fi-

nanzieren helfen wie die Aktivitäten

des Vereins durch seine Mitglieds-
beiträge und die sich auf rund 10000

Mark jährlich summierenden Ein-

trittsgelder für das in Herrenberg be-

heimateteSüdwestdeutsche Glocken-

museum.

Marbacher Torturm wird
dieses Jahr ein Museum

(STN) Das Wahrzeichen der Schiller-

Geburtsstadt, ein wehrhafter Tor-

turm, ist völlig marode und muß

dringend saniert werden. Rund 2,2

Millionen Mark sind dafür notwen-

dig. Von den Grundmauern bis hoch

zum Dach ist das historische Ge-

mäuer in solch miserablem Zustand,
daß Fachleute rasches Handeln emp-
fahlen, um das stadtbildprägende
Gebäude vor dem Verfall zu retten.

Inzwischen hat der Gemeinderat

grünes Licht für die Sanierung gege-

ben.

Allerdings wird die Schillerstadt

nicht in vollem Umfang für die Re-

novierung aufkommen müssen. Sie

kann immerhin mit einer Million

Mark Landeszuschuß rechnen. Dar-

über hinaus versucht die Kommune

weitere Mittel über den Ausgleichs-
stock zu erhalten, insgesamt rund

600 000 Mark. Somit blieben an Mar-

bach unterm Strich nur noch zirka

544000 Mark hängen. Bislang sei das

Vorhaben stets am Geld gescheitert,
sagte Marbachs Erster Beigeordneter
Gerhard Heim über den inzwischen

völlig desolaten Zustand des östli-

chen Torturms, der den Abschluß der

Hauptstraße bildet. Viel billiger hätte
die Stadt die Sanierung schon vor

mehr als fünfzehn Jahren bekommen

können, weil damals der Zustand

noch nicht so marode war. Lediglich
rund 470000 Mark Kosten errechne-

ten damals die Bauexperten. Doch die

Gemeinderäte konnten sich nicht zur

Sanierung durchringen.
Nach der Erneuerung, die Ende

1999 begonnen werden soll, ist eine

öffentliche Nutzung des Turms ge-

plant. Dann werde er «der Höhe-

punkt einer jeden Stadtführung sein»,

verspricht Bürgermeister Herbert

Pötzsch. Die Stadtoberen denken an

ein Museum in den unteren Geschos-

sen und eventuell an eine gelegentli-

ehe gastronomischeNutzung unterm

Dach. «Im ersten Halbjahr 1999 wird
ein Konzept für die Nutzung erarbei-

tet», kündigte Heim an. Der Obere

Torturm stammt aus dem 13. Jahr-
hundert und ist der letzte von früher

mehreren Türmen der Stadtbefesti-

gung.

Schillerpreis für
Ortsnamenforscher

(STZ) Der von der Stadt Marbach

(Kreis Ludwigsburg) gestiftete Schil-

lerpreis soll in diesem Jahr dem Uni-

versitätsbibliothekar Lutz Reichardt

verliehen werden. Diesen Vorschlag
hat die nichtöffentlich tagende Jury
dem Gemeinderat gemacht.

Alle zwei Jahre zeichnet die Stadt

Persönlichkeiten aus, die sich über

eine hervorragende Arbeit auf dem

Gebiet der Landeskunde von Würt-

temberg verdient gemacht haben.

Lutz Reichardt beschäftigt sich seit

vielen Jahren mit der sprachwissen-
schaftlichen Erforschung von Ortsna-

men. Seine Forschungsergebnisse hat

er vielfältig publiziert. In Stuttgart,
rund um Ludwigsburg, Esslingen,
Reutlingen, Tübingen, Göppingen
und Heidenheim, im Rems-Murr-

Kreis, im Alb-Donau-Kreis und im

Ostalbkreis hat er Ortsnamenfor-

schung betrieben.
Traditionell wird der Marbacher

Schillerpreis, derkeine Auszeichnung
für literarischeBeiträge ist, am 10. No-

vember, dem Geburtstag Friedrich

Schillers, in der Stadthalle überreicht.

Erstmalswurde derPreis imJahre 1939

anläßlich der200. Wiederkehr des Ge-

burtstags von Schiller verliehen - «in
dem Bewußtsein, durch besondere

Würdigung eines wissenschaftlichen

Werkes über unsere Heimat den

großen Sohn der Stadt zu ehren».
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Regierung plant
«Öko-Lotterie»

(STZ) Zu den wenigen Überraschun-

gen, die in der jüngstenRegierungser-
klärung von Ministerpräsident Erwin
Teufel (CDU) enthalten waren, gehört
die Einführung einer Lotterie, deren

Erträge Projekten des Umwelt- und

Naturschutzes zugute kommen sol-

len. Die Ankündigung bestand aus ei-

nem einzigen Satz und war mit dem

Vorbehalt versehen, das Vorhaben

werde noch geprüft. Geprüft wird al-

lerdings schon lange. Die Idee ist

nämlich keineswegs neu; sie war

schon Inhalt eines parlamentarischen
Vorstoßes, den die Grünen einge-
bracht hatten. Es kam sogar zu einem

förmlichen Antrag beim Innenmini-

sterium, der aber abschlägig beschie-

den wurde. Angeblich bestand für

eine solche Lotterie kein Bedarf.

Beiläufig wurde die Ablehnung, wie

derGrünen-Abgeordnete JürgenWal-

ter berichtete, auch mit dem Argu-
ment begründet, zusätzliche Lotte-

rien würden zu einer Verstärkung des

«Spieltriebs» führen.

Das hat den Staat selten gehindert,
sich zusätzliche Einnahmen zu ver-

schaffen. Allein 1998 flossen dem ba-

den-württembergischen Landeshaus-

halt aus den drei Spielbanken in Ba-

den-Baden, Konstanz und Stuttgart
nahezu 200 Millionen Mark zu, für

1999 wird sogar mit nahezu 225 Mil-

lionen Mark gerechnet, nicht gerech-
net die Millionen, die aus Toto-Lotto-

Erträgen stammen. Diese Einnahme-

quelle scheint nicht zu versiegen. 20
Millionen Menschen setzen ihre Hoff-

nung alljährlich auf Gewinnchancen

bei Lotto, Toto, Roulette oder ähnli-

chem. Sie lassen sich davon auch

nicht dadurch abbringen, daß dabei

vor allem die Veranstalter gewinnen
und der Staat kräftig absahnt. Schließ-

lich wird mit demSpielgeld auch viel

Gutes bewirkt.

Als sich Mitte des vorigen Jahr-
hunderts die Bürger von Ulm, dem

Kölner Beispiel folgend, zur Vollen-

dung ihres gotischen Münsters ent-

schlossen, gestattete ihnen die Obrig-
keit die Veranstaltung einer Lotterie,
mit deren Ertrag ein Gutteil der Bau-

kosten beglichen werden konnte, ge-

nau wie bei der Fertigstellung des

Kölner Doms, zu deren Behuf eine na-

tionale Lotterie begründet worden

war. Auch die «Umweltlotterie» war

ursprünglich als bundesweite Veran-

staltung gedacht. Dahinter steht eine

Arbeitsgemeinschaft, der zehn ge-

meinnützige Organisationen angehö-
ren, darunter Greenpeace und der

Bund für Umwelt und Naturschutz,
die deutsche Sektion derWelthunger-
hilfe, das Deutsche Komitee für Uni-

cef, das Bischöfliche Hilfswerk Mise-

reor und Terre des hommes. Die

Initiatoren verfolgen das Ziel, daß mit

Hilfe zusätzlicher Geldquellen die

wachsenden Umwelt- und Entwick-

lungsprobleme besser bewältigt wer-
den können.

Allerdings gibt es auch für diese

Bundeslotterie bereits ein Vorbild,
nämlich die Nationale Postcode Lote-

rij in den Niederlanden. Sie hat seit

1990 mehr als eine Milliarde Mark

eingespielt. Anhand des holländi-

schen Beispiels ist nicht zuletzt die

Befürchtung zu widerlegen, den an-

deren Lotterien könnte eine Konkur-

renz erwachsen.

Die Landesregierung müßte aller-

dings nicht erst nach Holland reisen,
um die Tauglichkeit eines solchen

Unternehmens zu prüfen. Seit 1997

läuft in Niedersachsen ein «Umwelt-

Bingo» mit ähnlicher Zielsetzung, wie
sie Teufel jetzt in seinerRegierungser-
klärung in Aussicht gestellt hat. Wo-

che für Woche werden in Niedersach-

sen 160000 Lose verkauft, das Stück

für fünf Mark. Demnächst auch in Ba-

den-Württemberg?

Synagoge Baisingen
wurde Gedenkstätte

(epd). Die neue «Gedenkstätte Syn-
agoge Baisingen» wurde mit einem

Festakt eröffnet. Dabei sprachen
neben Regierungspräsident Hubert

Wicker (Tübingen) unter anderem

auch Landesrabbiner Joel Berger
(Stuttgart) und Professor Hubert

Krins vom Landesdenkmalamt Ba-

den-Württemberg. In der früheren

Synagoge - nach Auffassung des Lan-

desdenkmalamts handelt es sich um

eine der am besten erhaltenen Land-

synagogen in Deutschland - ist seit

15. November eine Dauerausstellung

zu sehen, die jeden Sonntag von 14 bis

16.30 Uhr geöffnet ist. Gezeigt wer-

den Spuren der wechselvollen jüdi-
schen Geschichte Baisingens, aber

auch original erhaltene Baisinger Ge-

nisa (nicht mehr benötigte religiöse
Schriften und Gebrauchsgegen-
stände).

In dem früher selbständigen Dorf

Baisingen sind seit 1596 Juden nach-

gewiesen.Die Schenken von Stauffen-

berg (die Familie des späteren Hitler-
Attentäters), denen das Gäudorf von

1696 bis 1806 gehörte, wiesen ihnen

bestimmte Schutzhäuser zu. Rechte,
und vor allem Pflichten, regelte ein

Schutzbrief. Nach ihm mußte jeder jü-
dische Haushalt neben seinen sonsti-

gen Abgaben jährlich 15 Gulden und

eine Gans an die Ortsherrschaft und

zusätzlich den sogenannten «Juden-
taler» in Höhe von einem Gulden und

30 Kreuzern an die bürgerliche Ge-

meinde abführen. NachEinschätzung
des Rottenburger Stadtarchivs han-

delte es sich dabei um recht beträcht-

liche Summen.

In der Mitte des 18. Jahrhunderts
gab es in Baisingen 15 jüdische Fami-

lien. 1844 hatte der Ort 238 jüdische
Einwohner, fast ein Drittel der Dorf-

bevölkerung. Seit 1751 ist eine Ju-
denschule am Ort nachgewiesen. Die
Toten wurden bis 1779 auf dem jüdi-
schen Friedhof in Mühringen bestat-

tet, seitdem gab es für sie einen eige-
nen - noch erhaltenen - Friedhof. Die

Synagoge in Baisingen, ein spätba-
rocker Putzbau, wurde 1784 erbaut

und 1837 vergrößert. Sie bot Platz für
etwa 200 Personen. 1806 kam Baisin-

gen zum Königreich Württemberg;
die Juden erhielten weitere Rechte

und waren den Christen rechtlich na-

hezu gleichgestellt. Das führte bei den
Märzunruhen 1848 zu «Judenkrawal-
len» am Ort, in deren Verlauf Häuser

von Juden beschädigt und einzelne

Menschen schwer verletzt wurden.

Das Schwurgericht in Oberndorf ver-

hängte deshalb langjährige Zucht-

hausstrafen gegen Rädelsführer. 1933

lebten etwa 90 Juden in Baisingen,
etwa 60 von ihnen wanderten bis 1941

aus, die anderen wurden zum Selbst-

mord getrieben, verschleppt oder er-

mordet. Nur vierkehrten aus den Ver-

nichtungslagern zurück.
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Die «Reichskristallnacht» vom 9.

November 1938 überstand die Syn-
agoge nur deshalb, weil das betref-

fende SA-Kommando an diesem Tag
mit dem Niederbrennen anderer Syn-
agogen voll beschäftigt war. Als die

Männer am 10. November nach Bai-

singen kamen, konnten sie die Syn-
agoge wohl innen zerstören, aber

nicht anzünden, weil sie zu nahe bei

anderen Häusern stand. 1984 wurde

das Gebäude unter Denkmalschutz

gestellt. 1988 erwarb es die Stadt Rot-

tenburg - Baisingen war zwischen-

zeitlich eingemeindet worden. 1989

wurde ein Förderverein dafür ge-

gründet und bis 1991 das Haus sa-

niert. Nach einem langen Diskus-

sionsprozeß entschied man sich

schließlich, das Gebäude für rund

800000 Mark in die nun vollendete

Gedenkstätte umzugestalten.

Archäologiepreis
für FH Technik

(STZ) Die Hochschule für Technik ist

einer der Preisträger des Archäologie-
preisesBaden-Württemberg. Der Preis
wurde dem Fachbereich Vermessung
und Geoinformatik für seine Arbeit

fürs Landesdenkmalamt zuerkannt.

Weitere Preisträger sind Reiner

Dick, der Leiter der Arbeitsgemein-
schaft «Experimentelle Archäologie
des Heimatvereins Kraichgau e.V.»

sowie Professor Rainer Hanauer vom

Fachbereich Geo-Informationswesen

der Karlsruher Hochschule für Tech-

nik.

Erstmals wurde der mit insgesamt
10000 Mark dotierte Preis der Volks-

und Raiffeisenbanken unter Einbezie-

hung des badischen Landesteils aus-

gerichtet. Die Preisverleihung fand

deshalb nicht wie sonst im Stuttgarter
Neuen Schloß statt, sondern in Karls-

ruhe. Er wurde auch nicht vom Innen-

oder Wirtschaftsminister überreicht,
sondern vomLandrat des Enzkreises.

Die Stuttgarter Geowissenschaft-

ler, an der Spitze Professor Peter

Breuer, wurden dafür geehrt, daß sie

seit 1982 umfangreiche unentgeltliche
Geländedenkmäleruntersucht hatten
und dies in Form eines Atlas' doku-

mentiert haben. Viele grundlegende
Untersuchungen hatten die angehen-

den Vermessungsingenieurebei ihren
14tägigen Hauptvermessungsübun-
gen vorgenommen. So wurde unter

anderem die hallstattzeitliche kel-

tische Befestigungsanlage «Heune-

burg» aus dem 6. Jahrhundert vor

Christus bei Hundersingen an der

oberen Donau vermessen. Die Stu-

denten dokumentierten auf zehn Kar-

ten im Maßstab 1 zu 500 Befesti-

gungsanlagen, Grabhügel, Wälle,
Gräben, Hohlwege und das Umland.

Insgesamt 25 archäologische Objekte
bearbeiteten die angehenden Geowis-

senschaftler.

Die teils auch geländetechnisch
schwierig zu bewerkstelligenden
Aufgaben hatten so starkes Interesse

bei den Studenten geweckt, daß in

den Jahren 1982 bis 1998 insgesamt 45
Diplomarbeiten über diese Untersu-

chungen entstanden - in enger Zu-

sammenarbeit mit dem Landesdenk-

malamt.

Stört Erzengel Michael
im Ulmer Münster?

(STN) Der Haussegen hängt schief in
Ulms protestantischer Münsterge-
meinde. Ein Riß geht durch die Schar

der Gläubigen, seit ihr Pfarrer im Ge-

meindeblatt gefordert hat, den Erz-

engel Michael aus dem Münster zu

jagen. Seit 64 Jahren hält die sechs Me-

ter hohe Bronzefigur Wacht im Ehren-

mal für die Gefallenen des Ersten

Weltkriegs.
Ursprünglich sollte die von den

Stuttgarter Professoren Heinz Wetzel

und Ulfert Janssengeschaffene Skulp-
tur ihren Platz in einer der seitlichen

Vorhallen finden, gemeinsam mit Re-

gimentsfahnen und Gedenktafeln für

26 531 Gefallene aus Ulmer Truppen-
teilen. Doch die Nationalsozialisten

drängten der Gemeinde 1934 den

Platz zwischen Mittelportal und

Langhaus auf. Dort schwingt nun un-

ter der Orgelempore der mit Schild

und Harnisch gerüstete «Hüter des

Paradieses» das Schwert, den Blick

zum Münsterchor gerichtet.
Streit hat es schon mehrfach gege-

ben um den Michael im Münster. Der

Platz, den er besetzt hält, irritiert viele

Gläubige. Betritt der Besucher das

Münster durchs Hauptportal, hängt

der Engel dunkel und dräuend über

ihm,drohend das Schwerterhoben. Ins

theologischeProgramm ordnet er sich

überhauptnicht ein,sagtMünsterpfar-
rer Banse. Michael verdeckt dem Ein-

tretenden den freien Blickauf den Ge-

kreuzigten unter demTriumphbogen
amChor. Auchdie Glasfenster im Chor

bleiben unsichtbar. Ein erster Versuch,
Michael aus der Kirche zu verjagen,
scheiterte 1975. Acht Jahre später lie-
ferte der UlmerDesignkünstlerOti Ai-
cher erfolglos einen Entwurf, die Eh-

renhalle umzubilden. Ende 1989: als

über ein Deserteurdenkmal gestritten
wurde, geriet der Erzengel erneut in
dieSchußlinie. Der damalige Münster-

pfarrer schlug vor, in der Ehrenhalle

mit Fahnen und Schilden «nicht nur

der deutschen Soldaten, sondern auch

der russischen, polnischen, französi-
schen, englischen zu gedenken, auch
selbstverständlich der gewaltsam

getöteten Zivilisten und auch der

Kriegsdienstverweigerer und der De-

serteure». Daraus wurde nichts. An-

fangdiesesJahres kam derAicher-Ent-

wurf von 1983 wieder einmal in den

Kirchengemeinderat, blieb aber auch

jetztliegen.
Die Unsicherheit ist groß, denn

auch den Respekt vor den Angehöri-
gen der Gefallenen gilt es zu beden-

ken. Wenn denn Denkmal und Engel
als Zeugnis der Zeitgeschichte nicht

mehr entfernt werden könnten, müß-

ten sie erläutert werden, meint Pfarrer

Banse. Doch ein Gotteshaus ist eben

kein Museum. Anfang des Jahreswol-
len sich Münstergemeinde und Ulms

Gesamtkirchengemeinderat nun ein

abschließendes Urteil bilden.

Erste Spendenmillion
für die Stiftskirche

(STZ) Die erste Million zur Renovie-

rung der Stiftskircheist überschritten.

Dies teilte Otto Specht, der Finanz-

chef der evangelischen Kirchenge-
meinden in Stuttgart, mit. Vor allem
der Verkauf auf dem Weihnachts-

markt und eine Benefizversteigerung
hätten den Betrag zuletzt stark er-

höht. Insgesamt soll die Renovierung
der Stiftskirche 16,3 Millionen Mark

kosten - drei Millionen müssen über

Spenden finanziert werden.
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Dynamische Entwicklung
im Ländlichen Raum

(STZ) Die Ziele der Politik, den länd-

lichen Raum voranzubringen und für

«gleichwertige Lebensbedingungen»
auf dem Lande zu sorgen, seien

«weitgehend erfüllt». Dieser Ansicht

ist der Präsident des Statistischen

Landesamtes, Eberhard Leibing.
«Strukturdaten zum ländlichen

Raum sowie für die Großstädte in Ba-

den-Württemberg» hat der Chef des

Statistischen Landesamts vorgestellt.
Demnach entwickle sich der ländliche

Raum weiterhin positiv. Die Entwick-

lung sei gar, so Leibing, gekennzeich-
net durch eine «überdurchschnittli-

che Dynamik», vor allem in bezug auf
die Bevölkerungsentwicklung, den

Arbeitsmarkt und die Bereiche Bauen

und Wohnen. Mit dem vorgelegten
Zahlenmaterial möchte Leibing «ei-

nen kleinen Beitrag» leisten zur Ver-

sachlichung der politischen Diskus-

sion - etwa um den kommunalen

Finanzausgleich.
Zwei Drittel Baden-Württembergs

zählen zum ländlichen Raum. Dort le-

ben jedoch (Stand 1997) nur knapp 31

Prozent der Bevölkerung. Allerdings
verzeichnen die ländlichen Gebiete

seit 1980 eine deutlich stärkere Bevöl-

kerungszunahme (plus 16,5 Prozent)
als die Ballungsräume (plus 10,5 Pro-

zent) durch einen höheren Gebur-

tenüberschuß und auch durch «Wan-

derungsgewinne». Sehr deutlich zeigt
sich laut Leibing die Dynamik auf

demLande bei den Beschäftigten. Der
Anteil der sozialversicherungspflich-
tig Beschäftigten hat sich von 1980 bis

1997 um 21 Prozent erhöht, in den

Ballungsräumen lediglich um 13 Pro-

zent. Allerdings finden immer noch

deutlich weniger Menschen auf dem

Lande Arbeit als in der Stadt. Ent-

sprechend hoch sind die Pendler-

ströme in die Ballungsräume. Ebenso
fahren viele zum Einkäufen in die

Stadt. Der ländliche Raum muß so ei-

nen Kaufkraftverlust von knapp 2000

Mark je Einwohner verkraften.

Gegenüber den übrigen Gemein-

den im Süd westen hat sich die finanzi-

elle Lage der Großstädte verschlech-

tert. «Bei den Finanzen müssen die

Kämmerer der Großstädteim Land im-

meröfterneid voll auf diekleineren Ge-

meinden schauen», sagte Eberhard

Leibing. So hat sich die Steuermeßzahl

je Einwohner in den Großstädten

(Stuttgart,Mannheim,Karlsruhe, Frei-

burg, Heidelberg, Heilbronn, Pforz-
heim, Ulm und Reutlingen) zwischen
1986 und 1997 nur um acht Prozent er-

höht, in den übrigen Gemeinden wa-

ren es 26 Prozent. Gleichzeitig sei die

Pro-Kopf-Verschuldung in den Groß-

städten um 21 Prozent gestiegen, in
den kleineren Gemeinden um neun

Prozent gesunken.

Fürstensitz Heuneburg
wird Freilichtmuseum

(STZ)Einst war sie ein Regierungssitz
gewesen, ein Machtzentrum fürs

Oberland. Später haben die Landwirt-

schaft und weidende Kühe von ihr

Besitz ergriffen: die Heuneburg bei

Hundersingen. Auf dem drei Hektar

großen Burgplateau, 60 Meter über

der Donau gelegen, hatte ein Kelten-

fürst in der späten Hallstattzeit eine

stark befestigte Burg samt Siedlung
erbauen lassen. In den Jahren 1950 bis

1979 haben die Archäologen ein Drit-

tel der Anlage ausgegraben und dabei

die berühmte Lehmziegelmauer ent-

deckt. Diese mediterrane Bauweise -

hierzulande wurden im 6. Jahrhun-
dert vor Christus für Wehrmauern

Stein und Holz als Baumaterial ver-

wendet - ist nördlich der Alpen ein-

malig. Ihr Sinn: Der Feind konnte die

Burgmauer nicht in Brand setzen,

denn Lehm - anders als Holz - brennt

nicht. Gegen den Regen schützte ein

Kalkanstrich und gegen die Boden-

feuchtigkeit ein halbmeterhoher

Steinsockel.

Von der prähistorischen Burgan-
lage und der trutzigen Burgmauer,
die von weit her zu sehen war, könn-

ten sich Besucher kaum eine richtige
Vorstellung machen, urteilt Hart-

mann Reim vom Landesdenkmalamt

in Tübingen. Und deshalb haben sich

die Landesarchäologie, die Gemeinde

Herbertingen und der Verein Heu-

neburgmuseum vorgenommen, die-

ses Denkmal von europaweiter Be-

deutung den Touristen durch eine

Teilrekonstruktion näherzubringen.
An der südöstlichen Ecke der

Heuneburg soll ein 80 Meter langes

Stück der eindrucksvollen Lehmzie-

gelmauer rekonstruiert werden, auf

den altenGrundrissen,ohne Beton, in

der überlieferten Form. Im Mai 2000

wird das Freilichtmuseum eröffnet,

für das noch ein Wohnhaus,ein Werk-

stattgebäude und ein Speicher der

keltischen Burgbewohner errichtet

werden. Technische Details des Nach-

baus wie auch die Infrastruktur des

Freilichtmuseums Keltischer Fürsten-

sitz Heuneburg haben Experten aus

europäischen Ländern erörtert.

Die Gesamtkosten von 2,3 Millio-

nen Mark teilen sich die Europäische
Union, das Land sowie das Arbeits-

amt und die Gemeinde Herbertingen.
Finanziert wird es über das soge-

nannte Projekt «Leader II», das För-

derprogramm für den ländlichen

Raum, und aus einem EU-Sozialfonds

für die Weiterqualifizierung von

Handwerkern in alten Techniken so-

wie für die Beschäftigung von Lang-
zeitarbeitslosen.

Die Rekonstruktion der Lehmzie-

gelmauer entspricht dem Original.
Auf einem drei Meter breiten Stein-

sockel aus gebankten Kalken, die im

nahen Steinbruch Dollhof gebrochen
werden, sind Lehmsteine 3,5 Meter

hochzumauern. Die Lehmziegelmauer
endet oben in einem überdachten und

mit Zinnen versehenen Wehrgang.
Die luftgetrockneten und nicht ge-

brannten Lehmsteine (wie die Lehm-

ziegel korrekt heißen) messen 40 mal

25 Zentimeter und sind je zehn Zenti-

meter hoch. Eine Anfertigung von

Hand, wie zunächst geplant und auch

versucht, ist nicht möglich, da 78000

Stück benötigt werden.
An der Südostecke der Heu-

neburg lag ein Tor, durch das man

von der Donau herauf in die Burg ge-

langte. Auch dieses drei Meter breite

Tor wird nachgebaut. Dahinter hat-

ten die Archäologen ein Handwer-

kerviertel ausgegraben, in dem vor

allem Metallhandwerker tätig waren.
In der rekonstruierten keltischen

Werkstatt soll das hochstehende

Handwerk dieser Zeit dargestellt
werden, die Arbeit der Zimmerleute,
Schmiede und Bronzegießer, Wagner,
Töpfer und Weber. Das Wohnhaus

wird als Vortragsraum und für Vor-

führungen der experimentellen Ar-

chäologie genutzt.
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Bürgermeister Siegfried Abt rech-

net mit jährlich20000 bis 30000 Besu-

chern. Sie werden auf der Heuneburg
jedoch keine der herausragenden
Funde besichtigen können. Diese blei-

ben im nahe gelegenen Heuneburg-
museum in der alten Zehntscheuer

von Hundersingen. Das Heuneburg-
museum wird die ganze reichhaltige
archäologische Landschaft mit kelti-

schen Grabhügeln und Viereckschan-

zen, mit der Großen Heuneburg bei

Upflamör und der Burg von Langen-
enslingen den Besuchern präsentie-
ren. Ein bereits vorhandener archäo-

logischer Wander- und Radfahrweg
wird ausgebaut. Das alles gehört
dann zum geplanten Archäologi-
schen Erlebnispark Federsee/Obere
Donau.

Grieshaber-Archiv

wurde eingerichtet

(epd). Die Berliner Akademie der

Künste will ein Archiv zur Erinne-

rung an den Grafiker und Maler

Helmut Andreas Paul Grieshaber

einrichten. Das HAP-Grieshaber-Ar-

chiv mit schriftlichen Originalquel-
len des Künstlers umfasse etwa 70

Akteneinheiten, teilte die Akademie

in der Bundeshauptstadt mit. Dar-

unter befänden sich unter anderem

Korrespondenzen mit den Schrift-

stellern Peter Härtling und Franz

Fühmann.

Grieshaber wurde 1909 in Ober-

schwaben geboren und lebte seit 1947

auf der Achalm bei Reutlingen, wo er

1981 im Alter von 72 Jahren starb. Be-

kannt ist er vor allem durch seine

Farbholzschnitte mit häufig religiö-
sem oder mythischem Inhalt, auf de-

nen Menschen, Tiere und Pflanzen in

großflächigen Formen dargestellt
sind. Er schuf unter anderem Zyklen
wie «Der Totentanz von Basel» und

«Die dunkle Welt der Tiere». Griesha-

ber lehrte zunächst an der Bernstein-

Schule bei Sulz am Neckar, später an
der Karlsruher Kunstakademie. Der

Akademie der Künste (West) gehörte
er seit 1957 an.

Staiblin für neue

Naturschutzgebiete

(epd). Um besonders sensible Flächen

langfristig zu bewahren, müssen nach
Angaben der baden-württembergi-
schen Ministerin für den ländlichen

Raum Gerdi Staiblin (CDU) auch

künftig neue Naturschutzgebiete aus-

gewiesen werden. Die Politikerin

sprach sich in ihrer Stellungnahme zu

einer parlamentarischen Initiative des

CDU-Landtagsabgeordneten Walter

Caroli allerdings für eine Natur-

schutzpolitik aus, diegroßflächig eine
extensive und rentable Landnutzung
ermögliche und dabei ökologische
Belange berücksichtige. Diese Art

von Naturschutz könne nicht hoheit-

lich verordnet werden, fügte Staiblin

hinzu. Hier seien Dialog und kon-

struktives Miteinander aller Beteilig-
ten gefragt. Seit Juni 1996 bis Septem-
ber 1998 sind in Baden-Württemberg
77 Naturschutzgebiete mit zusam-

men 11147 Hektar Fläche ausge-
wiesen.

Ein Viertel der Wälder

ist weiter krank

(StZ). In Baden-Württemberg ist nach

wie vor ein Viertel der Waldfläche

krank. Das geht aus dem Waldzu-

standsbericht 1998 hervor, den die

Ministerin für den Ländlichen Raum,
Gerdi Staiblin (CDU), in Stuttgart vor-
stellte.

«Die Bäume in Baden-Württem-

bergs Wäldern sind auf rund 24 Pro-

zent der gesamten Waldfläche von

zirka 1,4 Millionen Hektar deutlich

geschädigt. Die Schadenssituation hat

sich damit gegenüber dem Vorjahr
nichtsignifikant verändert und ist un-
veränderthoch», sagte die Ministerin.

Der Zustand derWälder in der Eu-

ropäischen Union wird jedes Jahr in

einem groben Stichprobennetz un-

tersucht. Dieses Netz ist EU-weit

festgeschrieben. Es umfaßt 5000 Pro-

beflächen mit insgesamt 100000 Bäu-

men. In Baden-Württemberg sind 50

Probeflächen mit je 24 zu untersu-

chenden Bäumen markiert. Insgesamt
werden im Land also lediglich 1100

Stämme erfaßt. Zwischen dem 20. Juli
und dem 6. August waren speziell ge-

schulte Forstbedienstete ausgerückt,
um die Prüfung dieser Bäume vorzu-

nehmen. Kontrolle und Auswertung
lagen bei der Forstlichen Versuchs-

und Forschungsanstalt Baden-Würt-

temberg in Freiburg. Die Aussage-
kraft dieser Proben auf Landesebene

sei gering, stellt der Bericht selbst fest.
Verläßliche Aussagen seien eher auf

Bundes- oder Europaebene möglich.
Alle drei Jahre erfolgt eine zusätz-

liche Untersuchung in einem engma-

schigeren, 840 Flächen umfassenden

Stichprobennetz. Dabei wird der Zu-

stand von immerhin 18000 Bäumen

geprüft. Bei einem solchen, zuletzt
im vergangenen Jahr durchgeführten
Test könnten auch Aussagen über ein-
zelne Baumarten und Regionen ge-
troffen werden. Diese enthält der

jüngste Bericht nicht.
Die Bäume müssen der diesjähri-

gen Erhebung zufolge einen durch-

schnittlichen Nadel- und Blattverlust

von rund 20 Prozent verkraften. Im

Vergleich zum Jahr 1996 sei ein Rück-

gang des Anteils deutlich geschädig-
ter Bäume um sechs Prozent festzu-

stellen. Als deutlich geschädigt gelten
Bäume, die mehr als ein Viertel ihrer

Blätter oder Nadeln verloren haben.

Der aktuellen Inventur zufolge sind

32 Prozent der baden-württembergi-
schen Wälder ohne Schadenmerk-

male. 44 Prozent sind schwach ge-

schädigt, sie haben einen Blatt- oder

Nadelverlust zwischen elf und 25

Prozent. 23 Prozent sind mittelstark

geschädigt. Lediglich ein Prozent ist

stark in Mitleidenschaft gezogen oder

schon abgestorben. Das bestätige den

positiven Trend des Jahres 1997.

Zur Bekämpfung der Waldschä-

den forderte die Ministerin eine bun-

des- und europaweite Verringerung
des Eintrags von Luftschadstoffen

aus Kraftfahrzeugverkehr und Land-

wirtschaft, aber auch aus Kläranlagen
und chemischer Industrie in die At-

mosphäre. Der Bericht zählt als wei-

tere Maßnahmen die Waldpflege zur

Stabilisierung der Bestände, Wald-

umbau zu mehr standortgerechten
Mischbeständen und Bodenschutz-

kalkung gegen die Versauerung der

Waldböden auf.
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Engelberg-Autobahn
wird rekultiviert

(STZ) Die mit dem neuen Engelberg-
basistunnel freigewordene Trasse der

ABl auf Leonberger Markung wird

rekultiviert. Der Gemeinderat hat

den Kompromiß «zustimmend zur

Kenntnis genommen». Jetzt werden
240000 Kubikmeter eingebaut.

Egal, ob der in Leonberg nach wie

vor heiß diskutierte B-295-Bypass im

Gemeinderat noch Liebhaber findet,
die nicht mehr benötigte A-81-Trasse

wird auf Leonberger Markung rekul-

tiviert.

Die Stadt hatte zunächst eine

Rekultivierung unter weitgehender
Schonung der in den vergangenen 60

Jahrenentlang der Autobahn entstan-

denen Vegetation favorisiert. Bei die-

ser Lösung, hätten lediglich rund

90000 Kubikmeter Erde abgelagert
werden können. Umgekehrt hatte das

Autobahnamt, auf einen kosten-

sparenden Großbaustellenbetrieb er-

picht, eine große Rekultivierungsva-
riante mit fast 300000 Kubikmetern

Ausbruchmaterial angepeilt.
Oberbürgermeister Bernhard

Schuler hatte in der Sitzung die Räte

mehrfach davor gewarnt, wegen des

Kompromisses, der bislang nicht

schriftlich fixiert ist, gegen das Auto-

bahnamt zu klagen. Sein Credo: «Ich

rate davon ab.» Obwohl in der Tages-
ordnung nur als «Sachstandsbericht»

ausgewiesen, ließ er sich ausdrück-

lich «zustimmende Kenntnisnahme»

attestieren. Drei Räte stimmten dage-
gen, sieben enthielten sich. Laut OB

muß der Gemeinderat jetzt bis späte-
stens zumFrühjahr darüber entschei-
den, ob die frei gewordene Auto-

bahntrasse noch als B-295-Bypass frei

gehalten werden soll oder ob die neu

ins Gespräch gebrachte Nordwest-

umfahrung das Problem von alleine

löst.

Autofahrer, die vom Autobahn-

kreuz Stuttgart aus in Richtung Leon-

berg fahren, wird am Engelberghang
bald die große erdfarbene Auffüll-

fläche auffallen. Die voluminöseste

Auffüllfläche ist der bisherige A-81-

Einschnitt zwischen Rübezahl- und

Brombeerweg. Dort wird bis zu zehn

Meter hoch Erde aufgetragen. Später
findet sich hier eine «ebenerdige» Ver-

bindung zwischen dem Blosen- und

demBockberg. Beide Anhöhen waren

bisher von der Autobahn getrennt.
Das alte Engelbergportal bleibt samt
Vorfläche bis zum Brombeerweg er-

halten. Zwischen Breslauer Straße

und Rübezahlweg wird moderat auf-

gefüllt. Etwa 30000 Kubikmeter sind

bereits antransportiert worden.

Die Silberweide ist

Baum desJahres 1999

(PM) Das «Kuratorium Baum des Jah-

res», in dem die Schutzgemeinschaft
Deutscher Wald e. V. (SDW), Deutsch-

lands älteste Waldschutzinitiative,

Mitglied ist, hat die Silberweide (Salix

alba) zum «Baum des Jahres 1999»

ausgerufen.
Die Silberweide ist mit ihren oft

mächtigen Exemplaren die namens-

gebende Art der wichtigsten Pflan-

zengesellschaft im Überschwem-

mungsbereich der großenFlüsse, dem
Silberweidenwald. Diese sogenannte
Weichholzaue hilft, die immer häufi-

ger vorkommenden Hochwasser ein-

zudämmen.

Die Baumart Silberweide zeichnet

sich durch besondere Überlebensstra-

tegien auf Extremstandorten aus. Sie

ist ein sogenannter Rohbodenpionier,
d. h. sie wächst auf vegetationsfreien
Flächen, keimt innerhalb von Stun-

den und hat eine sehr ausgeprägte
Fähigkeit zur vegetativen Vermeh-

rung. Auch aus kleinsten Zweig-
stückchen kann wieder ein Baum

oder Strauch gebildet werden. Den

periodischen Wechsel von Über-

schwemmung und Trockenheit kann

sie folgenlos ertragen wie neben ihr

nur noch wenige weitere Baumarten

(Schwarzpappel, Erle). Die Silber-

weide befestigt mit ihren Wurzeln die

Ufer der Fließgewässer und wirkt so

der zerstörerischen Kraft des Hoch-

wassers und des Treibeises entgegen.
Die schnellwüchsigen Weiden bie-

ten einer Vielzahl von Insekten und

Vogelarten einen idealen Lebens-

raum. Weiden gehören zu den wich-

tigsten Bienenfutterpflanzen. Dar-

über hinaus gehören die Weiden zu

unseren schönsten Laubbäumen.

Auewälder und als einem Teil von

ihnen die Silberweidenwälder stellen

das am reichsten strukturierte Wald-

ökosystem unserer Breiten dar. So

weisen die Auenwälder mehr als

140 verschiedene Pflanzenarten auf

und finden sich in mitteleuropäischen
Flußauen mehr als 50 Gehölzarten.

Aber auch für viele Tierarten bildet

der Auewald einen breitgefächerten
Lebensraum. In den Naturschutzge-
bieten des Oberrheins konnten z.B.

bis zu 50 Säugetier-, 17 Amphibien-,
8 Reptilien- und 200-250 Vogelarten,
400-500 Großschmetterlings- und

über 1000 Käferarten nachgewiesen
werden.

Diese Artenvielfalt ist zum einen

auf den ständigen Wechsel des

Grundwasserstandes und die jahres-
zeitlich bedingten Überflutungen
zurückzuführen, wird aber auch

durch die besonderen Konkurrenz-

verhältnisse geprägt, unter denen ins-

besondere auch die Silberweide ihre

Dominanz gegenüber den auf norma-
len Standorten dominierenden Baum-

arten wie z. B. der Buche hat.

Aber auch unmittelbar für den

Menschen hat der Auewald als Hoch-

wasserschutz, als Trinkwasserspei-
cher und als natürliche Kläranlage
eine ausgesprochen hohe Bedeutung.
Die Hochwasserkatastrophen am

Rhein und an der Oder haben deutlich

gezeigt, welche verheerenden Folgen
Flußbegradigungen und die Vernich-

tung des Auewaldes als natürliche

Überflutungsgebiete nach sich ziehen

können. War es noch vor einigen Jah-

ren das Ziel, dasNiederschlagswasser
so schnell wie möglich abzuleiten, hat
man heute die Bedeutung der Aue-

wälder für die Zurückhaltung des

Hochwassers wiederentdeckt.

Ein vierseitiges, farbiges Infor-

mationsblatt kann bei der Schutzge-
meinschaft Deutscher Wald, Landes-

verband Baden-Württemberg e.V.,
Marienstr. 42, 70178 Stuttgart, Tel.

(0711) 616032, Fax (0711) 616044, an-

gefordert werden.

Staufergeschichte
als Panorama

(STZ) «Staufer-Rundbild - Modell -

Bild ist in Arbeit» steht bereits auf

dem Wegweiser im Hof des Klosters

Lorch. Doch bis das Werk vollendet
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ist, wird es vermutlich noch bis zum

Jahr 2002 dauern. Spätestens dann,

wenn das Kloster Lorch sein 900 jähr-

iges Bestehen feiert, will Kloss fertig
sein. Im Kapitelsaal des Klosters wird

der Grund für die lange Schaffens-

phase schnell klar. Das geplante Öl-

gemälde hat ungewöhnliche Maße: 28

Meter ist es lang und vier Meter hoch,
die Leinwand wurde auf eine freiste-

hende Rotunde - eine Auflage des

Denkmalschutzes - aufgezogen.
Seit Monaten bereits istHans Kloss

im Kloster «in Klausur». Er zeichnet

nahezu täglich und ganz diszipli-
niert von 15 bis 23 Uhr mit Bleistift

vor: mehr als 1200 Menschen, 400

Tiere, Pflanzen und Insekten, Burgen
und Schlösser, Krönungszeremonien,
Schlachtgetümmel, Kreuzzüge. Das

Panoramabild soll 140 Jahre Staufer-

herrschaft umspannen, von der hoch

über dem Filstal gelegenen Stamm-

burg der Staufer auf dem Hohenstau-

fen bis zur Hinrichtung Konradins in

Neapel 1268, die das Ende des Ge-

schlechts bedeutete.

«Ein Fest fürs Auge», so Kloss, soll
sein schwäbisches Panorama werden,
das einzige übrigens, das derzeit

«weltweit in Arbeit» sei. Ganz so

grellgrün und quietschbunt wie ei-

nige Szenen, die er probeweise als

kleine Aquarelle bereits gemalt hat,
wird sein großes Werk allerdings
nicht aussehen. Und auch seine de-

tailgetreue Bleistift-Vorarbeit auf ei-

ner acht Meter langen Papierrolle
(«auf eigenes Risiko und ohne Hono-

rar») wird er nicht bis ins kleinste

übertragen.
Auch wenn er mit dem Entwurf

den Gemeinderat überzeugen konnte,
das Mammutwerk mitzufinanzieren,
steckt für ihn noch «zu wenig Dra-

matik drin», sagt er, setzt seine um

den Hals baumelnde Brille auf und

erklärt gestenreich die Szenarien. Die

sich wild aufbäumenden, stürzenden

und hilflos am Boden strampelnden
Schlachtrösser etwa mitsamt ihren

Reitern - diese bereits auf die Pan-

orama-Leinwand gezeichnete Szene

sieht ganz anders aus als auf der Pa-

pierrolle, weil die Relationen zwi-

schen Papier und Großleinwand zu

unterschiedlich sind.

Für etliche der Figuren wird es gar

ganz reale Vorlagen geben: Wer 500

Mark spendet, wird in dem Historien-

gemälde verewigt. Ungefähr 400 von

den etwa 1200 Menschen sind por-
trätierbar,und etliche «zig Leute» ha-

ben bereits diesem Reiz nicht wider-

stehen können. Doch es gilt: «Keine
Staufer, keine Könige.»

Ob ein Spender sich jedoch frei-

willig porträtieren läßt als einen je-
ner «heldenhaften» Männer, die die

Weiber zu Weinsberg als «Kostbar-

stes» auf dem Rücken aus der Burg
schleppten nach der Belagerung des

Staufers Konrad lIL, das ist eher zwei-
felhaft. Denn Kloss will in künstleri-

scher Freiheit die Demütigung der

Männer übersteigern - nackt und hilf-

los, werden sie nur durch die List ih-

rer Frauen gerettet.

Begeistert erzählt der Künstler,

stundenlang, schließlich hat er sich

eingelesen in die Historie, etliche

Stauferstätten auch in Italien besucht,
hat vergeblich versucht, authentische

Bildvorlagen (für Kleider etwa oder

Stauferköpfe) zu finden, und unzäh-

lige Pferdebildbände gewälzt. Und al-

les zunächst ohne zu wissen, ob

Chancen für eine Realisierung seiner

großen Vision bestehen. Diese lange
Zeit der Ungewißheit («Zwei Jahre
habe ichherumhänseln müssen»), der

Überzeugungsarbeit im Lorcher Ge-

meinderat, dem er selbst als SPD-Mit-

glied bereits seit 16 Jahren angehört,
und der Hürdenlauf mit den Behör-

den des Denkmalschutzes, dies hat

ihm ganz offensichtlich so zugesetzt,
daß er noch immer tief gekränkt ist
undsich verkannt fühlt. «Der Prophet
gilt eben nichts im eigenen Land»,

sagt Kloss. Der Bürgermeister wolle
das Bild immer noch nicht.

«Das stimmt nicht», sagt Bürger-
meisterKarl Bühler. Er ist jedoch nach
wie vor der Meinung, daß ein sol-

ches Werk mit veranschlagten Kosten

von 360000 Mark für eine Stadt mit

11000 Einwohnern und angesichts
der schlechten Kassenlage «nicht

tragbar» sei. Er wurde überstimmt

von einem Gemeinderat, der ein

langjähriges Mitglied nicht im Regen
stehen lassen wollte. Jetztstottert die

Stadt ihren Obolus von 120000 Mark

in Raten ab. Den von Kloss anvisier-

ten Zuschuß des Landes in gleicher
Höhe gibt es nicht. Das ficht den Ma-

ler nicht an.

Schließlich wurde ein Förderver-

ein gegründet, und ein Lorcher Un-

ternehmen hat als Hauptsponsor den

größten Batzen übernommen. «Das

hätte mir niemand zugetraut, daß ich
auch noch das Geld mitbringe», sagt
Kloss und freut sich königlich über

seinen gelungenen Coup.
Ob das Wagnis im Kapitelsaal des

Klosters tatsächlich gelingt, wird sich

zeigen. Ein Handicap zumindest ist

in Sicht: Aus denkmalschützerischen

Gründen darf der Kapitelsaal des

Klosters Lorch nicht auf Dauer von

dem großen Panoramabild okkupiert
sein. Kloss bekam lediglich eine Aus-

nahmegenehmigung für die Dauer

von fünf Jahren. «Ich gehe davon aus,

daß ich Erfolg habe», sagt Hans Kloss
und ist überzeugtdavon, daß dasLor-

cher Rundbild niemals vagabundie-
ren muß wie einst die großenPanora-
men.

Kloss ist überzeugt davon, daß sich

sein Staufer-Panorama als eine touri-

stische Attraktion auswachsen wird,
die über die Grenzen Baden-Würt-

tembergs hinaus Besucher anlockt.

Den gelernten Porzellanmaler ärgert
es schon heute, daß dann andere, die

ihm soviel Widerstand entgegen-
brachten,möglicherweise von seinem

Erfolg profitieren werden.

Jeder dritte Bürger
spricht Dialekt

(epd). Jeder dritteBundesbürger ab 16

Jahrenspricht nur in Ausnahmefällen
Hochdeutsch. Wie aus einer veröf-

fentlichten Repräsentativumfrage des

Allensbacher Instituts für Demosko-

pie weiter hervorgeht, beherrschen 51

Prozent der westdeutschen und 48

Prozent der ostdeutschen Bevölke-

rung die Mundart ihrer Region.
Mit 72 Prozent sprechen in Bayern

die meisten Befragten das regionale
Idiom, gefolgt von der Rhein-Main/

Südwest-Region mit 59 Prozent.

Auch bei der Frage nach dem «gern

gehörten Dialekt» liegt Bayerisch mit
37 Prozent vor dem Norddeutschen

Platt (32 Prozent). 50 Prozent der ins-

gesamt 2149 Befragten hörten dage-
gen Sächsisch «überhaupt nicht

gern».
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Neue Kostenrechnung
für Umbau der Stiftskirche

(epd). Die bisher auf rund 19 Millio-

nen Mark veranschlagten Umbauko-

sten für die Stuttgarter Stiftskirche

werden sich um 3,7 Millionen Mark

verringern, weil die unterirdisch vor-

gesehenen Nebenräume nicht gebaut
werden. Das haben die Gremien

der Evangelischen Gesamtkirchenge-
meinde Stuttgart nach Prüfung der

Kostenberechnung beschlossen. Wie

Kirchenpfleger Otto Specht in Stutt-

gart weiter erklärte, stehe der Preis

von 14000 Mark für den gebauten
Quadratmeter in keinem Verhältnis

zu dem Raumgewinn. Allein die Un-

terfangung der Südwand und das

Verlegen von Leitungen würden

knapp 1 Million Mark kosten. Ob-

wohl die Nebenräume aus dem Bau-

und Kostenvolumen herausgenom-
men worden seien, seien sie dennoch

weiterhin notwendig - für Chöre, Fa-
milien oder Gesprächsgruppen. Da-

her werde nach geeigneten Möglich-
keiten in unmittelbarer Nähe der

Kirche gesucht.
Entsprechend dem neuen Kosten-

volumen von nunmehr 15,3Millionen

Mark inklusiveOrgelneubau reduzie-

ren sich nach Angaben Spechts die

Finanzierungsposten: 3,5 Millionen

Mark Spenden (bisher 4 Millionen

Mark), je 1,5Millionen Mark erhoffte

Zuschüsse von Stadt und Land (bis-

lang 1,7 Millionen), 3,8 Millionen

Mark landeskirchlicher Ausgleichs-
stock (4,3 Millionen), 4,7 Millionen

Mark aus Haushalt und Rücklagen
der Gesamtkirchengemeinde (6 Mil-

lionen) und 0,3 Millionen MarkDarle-

hen (bisher 1 Million).

Der durch seine Entwürfe für die

Heidelberger Heilig-Geist-Kirche be-

kannte Künstler Johannes Schreiter

soll die Fenster in der Südfassade der

Stiftskircheneu gestalten. Die bisheri-

gen Fenster, 1958 in Grau- und Braun-

tönen gehalten, entsprächen nicht

mehr der gewünschten verkündigen-
den Funktion, sagte der Stuttgarter
Prälat Martin Klumpp. Schreiter

werde beauftragt, das Evangeliums-
Thema schlechthin, nämlich «Chri-

stus - Licht der Welt», künstlerisch

umzusetzen. Das westliche Fenster

soll Weihnachten/Erscheinungsfest

darstellen, das nächste von Kar-

freitag/Ostern handeln, das dritte

Himmelfahrt und das östliche Pfing-
sten/Dreieinigkeit zeigen. Ein weite-

rer Auftrag zur Fenstergestaltung
wird an den jungen Esslinger Fenster-
maler Bernhard Huber ergehen. Er

soll ein Fenster gestalten, das südlich
vom zukünftigen Altarbereich in der

Wand zwischen Aposteltor und Kir-

chenschiff angebracht wird.

Eberdinger Keltenhaus -
Rekonstruktion abgebrannt

(STN) Ein Feuer hat das «historische»

Wohnhaus, Teil eines Keltengehöfts,
das derzeit neben dem Keltenmu-

seum Hochdorf erbaut wird, zerstört.

Schaden: rund 300 000 Mark.

Große Bestürzung bei den Mu-

seumsmitarbeitern und bei der Ge-

meindeverwaltung. Endlich war nach

monatelanger, mühsamer Arbeit das
keltische Wohnhaus fertig, das letzte
Stroh auf dem Dach gedeckt. Da kam
die Hiobsbotschaft, daß das Holzhaus

in Flammen steht. Das Gebäude

brannte bis auf das Gerippe völlig
aus. Feuerwehren aus Eberdingen,
Hochdorf und Hemmingen konnten

nicht verhindern, daß der originalge-
treue Nachbau zerstört wurde. Die

Flammen fanden im Stroh und Holz

zu leicht Nahrung.
Zwar spricht die Polizei noch von

einer bislang ungeklärten Brandursa-

che, doch für Bürgermeister Rolf Fet-

zer ist klar: «Das kann nur Brandstif-

tung gewesen sein.» Dabei verweist

er auf einen anderen Brand im Som-

mer, als eine Scheune abgebrannt war
und derFall bis heute nicht geklärt ist.
Zudem habe er von zwei weiteren

Brandversuchen seither erfahren. Fet-

zer: «Möglicherweise ist bei uns ein

Pyromane unterwegs.»
«Die Arbeit von vier Handwer-

kern, die seit Mai das Keltenwohn-

haus aufbauten, ist zunichte ge-
macht», beklagt Fetzer. Sie hätten das

aus Polen herbeigeschaffte, von Hand

gedroschene Stroh auf das Dach ge-

legt. Und im Haus lagen weitere 90

Kubikmeter Stroh für die anderen Ge-

bäude des Keltengehöfts.
Man sei beim Aufbau des Kelten-

dorfs gut im Zeitplan gewesen und

wäre bis zum zweiten Keltenfest im

Juni 1999 mit der neuen Attraktion

«rechtzeitig fertig geworden». Um in

der Konkurrenz zu anderen Museen

bestehen und mehr Besucher an-

locken zu können, wagte die Ge-

meinde den Nachbau des Gehöfts -

nach Befunden einer gegenüber dem
Museum ausgegrabenen Siedlung.
Den Mittelpunkt bildet dabei das 14

mal zehn Meter große und neun Me-

ter hohe keltische Wohnhaus, das in

Handarbeit aus Holz und Stroh er-

baut wurde.

Landespreis für

Heimatforschung 1998

(PM) Eine hohe Auszeichnung er-

hielt Hans Gräser aus Kreßberg im

Kreis Schwäbisch Hall am 19. No-

vember: den Landespreis für Heimat-

forschung 1998. Der Preis ist mit

10000 DM dotiert. Weitere Preisträger
sind Michael Konnerth aus Gundels-

heim (Kreis Heilbronn) und Dr. Hasso

von Haldenwang (Frankfurt/Main).
Mit dem Jugendpreis wurde Michael

Schick aus Laupheim (Kreis Biberach)

ausgezeichnet.
Der Landespreis für Heimatfor-

schung wird seit 1982 jährlich verlie-

hen und ist eine gemeinsame Stiftung
der Landesregierung, der Volksban-

ken und Raiffeisenbanken in Baden

und Württemberg und des Landes-

ausschusses für Heimatpflege. Die

Jury aus Vertretern aller Stiftergrup-
pen begutachtete in diesemJahr mehr
als 300 Einsendungen.

«Die Schlacht um Crailsheim»

heißt das Werk, für das die Jury Hans
Gräser mit dem Hauptpreis ausge-

zeichnet hat. Es beschreibt den Vor-

marsch der amerikanischen Truppen
im April 1945 anhand von Ortsberich-

ten aus dem Altkreis Crailsheim. Für

Crailsheim selbst hatte der Kampf
und erst recht der endgültige Ein-

marsch der Amerikaner zur Folge,
daß die bis dahin nur teilweise zer-

störte Stadt fast völlig eingeäschert
wurde.

In seinem Buch «Abtsdorf - Ein

ehemals deutschesDorf in Siebenbür-

gen» schildert Michael Konnerth Ge-

schichte und Brauchtum, Leben und

Arbeiten in seiner Heimatgemeinde.
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Der Autor ist 1939 in Abtsdorf gebo-
ren. Nach seiner Auswanderung 1983

war er zunächst beim siebenbürgisch-
sächsischen Kulturrat auf Schloß

Horneck bei Gundeisheim beschäf-

tigt. Seit 1986 arbeitet er in Bad Rap-
penau.

Mit seinem Werk «Überleben im

Zwielicht» ruft Dr. Hasso von Hal-

denwang Erinnerungen an die Wil-

densteiner Jenischen wach. Er zeigt
auf, gegen welche fast unüberwindli-

chen Vorurteile, Widerstände, aber

auch Ängste dieWildensteiner Händ-

ler zu kämpfen hatten, bis sie sich

endlich so in die übrige Bevölkerung
integriert hatten, wie es heute der Fall

ist. Der Autor ist 1942 in Schwäbisch

Hall geboren, in Wildenstein aufge-
wachsen und lebt in Frankfurt/Main.

Michael Schick setzt sich in seiner

Arbeit mit der Geschichte der «Auto-

firma Steiger in Burgrieden» ausein-

ander. Anhand von Prospekten, Wer-

bemitteln und Geschäftspapieren,
aber auch von Notgeld und Aktien

der damaligen Zeit, beschreibt er, wie
sich das Unternehmen aus einem Rü-

stungsbetrieb des Ersten Weltkrieges
zum Auto- und Traktorenhersteller

entwickelte. Der Autor, Jahrgang
1968, ist von Beruf Bäcker und Elek-

troniker und lebt in Laupheim.

«Event-Center wertet

den Feldberg auf»

(Isw). Mit zwei Millionen Mark be-

teiligt sich das Land Baden-Würt-

temberg am Bau eines «Service-

und Eventcenters» am Feldberg im

Schwarzwald. Die Einrichtung soll

zusammen mit einer Sesselbahn für

den ganzjährigen Betrieb entstehen.

Die Gesamtkosten für Liftanlage und

das Zentrum werden rund neun Mil-

lionen Mark betragen. Wie das Wirt-

schaftsministerium des Landes be-

kanntgab, wurde die Finanzhilfe nach

der Sitzung des Wirtschaftsausschus-

ses freigegeben. Wirtschaftsminister

Walter Döring (FDP) sagte, mit dem

Bau werde der Bereich um die Talsta-

tion der neuen Sesselbahn, die «Visi-

tenkarte» des höchsten Berges des

Landes, aufgewertet. Die Gemeinde

Feldberg besitzt das größte zusam-

menhängende Skigebiet im Land.

Pfarrfamilien unter der
wissenschaftlichen Lupe

(epd). Die Tochter des Wittenberger
Pfarrers Berhardi heiratete im Jahr
1540 einen Pfarrer. Mit dieser Ehe-

schließung ist nach Untersuchungen
der Jenaer Kulturwissenschaftlerin

Christel Köhle-Hezinger der Stand

der Pfarrfrau geschaffen worden. Da-

mit habe gleichzeitig die Geschichte

der Frauen im Pfarrhaus wie auch

eine «Selbstrekrutierung des evange-
lischen Pfarrerstandes aus sich selbst»

begonnen, sagteKöhle-Hezinger jetzt
bei einer Veranstaltung des Tübinger
Vereins «Prophezey». Immer mehr

Pfarrerstöchter hätten in den folgen-
den Epochen einen Pfarrer geheiratet,
so daß im Deutschland des 17. Jahr-
hunderts fast die Hälfte aller Pfarrers-

frauen einem Pfarrhaus entstammte

und sich regelrechte «Pfarrersdyna-
stien» bildeten.

Von der Pfarrersfrau wurde laut

Köhle-Hezinger erwartet, daß sie

dem Mann den Rücken für seine

wichtigere Arbeit freihielt. Das sei für

die zumZeitpunkt der Heirat oft erst
15 Jahre alten Frauen eine große Her-

ausforderung gewesen, besonders

dann, wenn schon aus einer voraus-

gegangenen Ehe Kinder da waren.

Auch sonst hätten in der Regel zum
Haushalt zahlreiche Mitglieder wie

Knechte und Mägde, aber auch El-

tern, unverheiratete Tanten oder Ge-

schwister gehört.
Schon ehe sich eigene Kinder ein-

gestellt hätten, seien selten weniger
als zehn Personen um den Tisch im

Pfarrhaus gesessen. Bei dem auch als

Erzieher tätigen wiirttembergischen
Pfarrer Flattich seien es nie unter 20

Personen gewesen. Neben ihren Auf-

gaben als Mutter und Erzieherin

habe die Pfarrersfrau gerade in Würt-

temberg auch den «kleinen Zehnten»

einziehen müssen: das Pfarrhaus sei

so zum Warenumschlagplatz gewor-

den. Auf der anderen Seite, so die

Wissenschaftlerin, hätten Pfarrers-

töchter oft über ein ausgeprägtes
Selbstbewußtsein verfügt, und das

evangelische Pfarrhaus sei bis in die

Gegenwart eine kulturelle Insel ge-

wesen. Fast ein halbes Jahrtausend

habe sich das protestantische Pfarr-

haus unverändert erhalten, berichtete

Köhle-Hezinger weiter. Die Pfarr-

hausgeschichte sei lange ideologisiert
dargestellt worden. Besonders im

letzten Jahrhundert habe sich eine ei-

gene Pfarrhaus- und Pfarrfrauenkul-

tur entwickelt. Tatsächlich gebe es

aber wenig Überlieferungen über den

Alltag im Pfarrhaus.

Kleinglattbacher Bahnhof
wird zur «Bonbonniere»

(STZ) Der ehemalige Bahnhof von

Vaihingen-Kleinglattbach im Land-

kreis Ludwigsburg soll zur Haltesta-
tion für Schleckermäuler werden. Der

alte Nordbahnhof, erbaut 1853, ist im

Februar 1992 von der Stadt gekauft
worden. Jetzt plant die in Kleinglatt-
bach ansässige Firma Jung, im Ober-

geschoß des denkmalgeschützten Ge-

bäudes ein kleines Bonbonmuseum

einzurichten, das die hauseigene
Süßwarenherstellung von einst bis

heute zeigen soll. Damit zieht neues

Leben in den Bahnhof ein, der in

der württembergischen Eisenbahnge-
schichte eine bedeutende Rolle ge-

spielt hat. Seit 1853 führte an der

zunächst «Sersheim» genannten Sta-

tion die erste «Auslandsstrecke» von

Württemberg in den Nachbarstaat

Baden vorbei. Mit dem Bau der

Schnellbahntrasse Stuttgart-Mann-
heim und dem 1990 eingeweihten
neuen Vaihinger Bahnhof war der

Kleinglattbacher Haltepunkt vorerst
aufs Abstellgleis geschoben. Die süße

Dauerausstellung mit Exponaten aus

dem In- und Ausland soll laut Jung-
Geschäftsführer Jörg Dennig Mitte

des Jahres eröffnet werden. Auch die

Bonbonfabrik blickt auf eine recht

lange Geschichte zurück: Sie wurde

1828 gegründet und stellte zunächst

Zuckerwaren wie figurierte Dragees
und Pfefferminztabletten her. 1962

wurden die ersten Werbebonbons in-

dustriell hergestellt, mit denen das

Unternehmen mit 111 Mitarbeitern

bis heute sein Geld verdient - als

«Marktführer in Europa», so die Ei-

genwerbung. Je nach Saison und

Sorte werden täglich 7000 bis 10000

Bonbons hergestellt.
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Golfplatz Monrepos
darf erweitert werden

(STZ) Grundsätzlich ist gegen die ge-

plante Erweiterung des Golfplatzes

Monrepos um weitere 49 Hektar

nichts einzuwenden. Das hat jetzt das
hausinterne Vorprüfungsverfahren
des Regierungspräsidiums Stuttgart
ergeben.

Derzeit umfaßt die Neun-Loch-

Anlage der Hofkammer des Hauses

Württemberg 37 Hektar und ist damit

etwas größer als das Blühende Ba-

rock. Nach der Erweiterung um 49

Hektar wird die dann 18 Loch umfas-

sende Anlage zweieinhalbmal soviel
Platz einnehmen wie die Ludwigs-
burger Schloßgärten. Für den reinen

Spielbetrieb werden etwa fünfzehn

Hektar der Erweiterungsfläche benö-

tigt, die übrigen 34 Hektar sollen zur

Biotopsicherung und Landschaftsge-
staltung genutzt werden. Das Frei-

zeitgelände ist bislang durch den

Monrepos-See, die Bundesstraße 27

und die Autobahn begrenzt. In Zu-

kunft sollen die Golfer auf beiden Sei-

ten der A 81 ihrem Hobby frönen kön-

nen.

Dafür muß eine Brücke über die

Autobahn gebaut werden, damit

Sportler, Spaziergänger und Radfah-

rer auf öffentlichen Wegen sicher über
die Straße flanieren können, so die

Vorgabe des Regierungspräsidiums
(RP) nach Abschluß des Vorprüfungs-
verfahrens. Zudem dürfen die Spiel-
bahnen nicht zur Autobahn hin ge-

legt werden. Außerdem muß die für

dasMonrepos-Gelände gültige Land-

schaftsschutzverordnung teilweise

aufgehoben werden, weil zwei Golf-

bahnen, die umgestaltet werden sol-

len, innerhalb dieses Gebietes liegen.
Grundsätzlich sei gegen die Ver-

größerung des Golfplatzes ansonsten

nichts einzuwenden. Das Vorprü-
fungsverfahren ist in keinem Gesetz

zu finden. Mit der freiwilligen Über-

prüfung könnten Kommunen Zeit

und Geld sparen, heißt es im RP. Ge-

rade beim Bau von Golfplätzen seien

oft überörtliche Interessen tangiert.
Zudem müßten eine ganze Reihe

fachlicher Kriterien beachtet werden.

Die Fachreferate des RP prüfen des-

halb vorab, ob der von einer Ge-

meinde vorgesehene Standort über-

haupt geeignet ist. Unnötige Pla-

nungen, die letztlich ohne Ergebnis
bleiben, können so vermieden wer-

den.

Die erste Hürde hat die Vergrö-
ßerung des Golfplatzes also genom-
men. Von der Umsetzung istman aber

noch ein gutes Stück entfernt. Denn

die auf Ludwigsburger Markung lie-

gende Erweiterungsfläche ist bereits

als künftiges Golfgebiet ausgewiesen;
auf Freiberger Gemarkung allerdings
wird das Gelände vorwiegend land-

wirtschaftlich genutzt. Der Flächen-

nutzungsplan müsse ergänzt und ein

Bebauungsplan erstellt werden, sagt
Werner Banzhaf, Beigeordneter der

Stadt Freiberg. «Die Einleitungsbe-
schlüsse hat der Gemeinderat aber

bereits gefaßt.» Ein guter Teil des Er-

weiterungsgeländes gehöre aber Pri-

vatleuten, denen die Hofkammer die

Ackererst noch abkaufen muß.

Der Golfplatz Monrepos ist vor

fünf Jahren eröffnet worden. Das acht
Millionen Mark teure Projekt, für

das damals 380000 Kubikmeter Erde

bewegt wurden, hatte im Vorfeld für

einigen Wirbel gesorgt. Umwelt-

schützer warfen den Planern «ökolo-

gischen Kahlschlag» vor, weil rund

140 Obstbäume, in denen mehrere

Fledermausarten Unterschlupf ge-

funden hatten, gerodet worden wa-

ren. Zum Ausgleich hat man aber

36400 Büsche und Bäume neu ge-

pflanzt. Das Gelände - vorher inten-

siv landwirtschaftlich genutzt - ist

also trotz des Golfbetriebs erheblich

aufgewertet worden.

Dauerausstellung
auf dem Asperg

(STZ) Auch nach der historischen

Schau über die Revolution 1848/49 in

den Kasematten der Festung Hohen-

asperg soll eine Dauerausstellung an

den «Demokratenbuckel» als Symbol
für den Kampf der Freiheit und der

Demokratie erinnern.

« Auf den Bergen ist die Freiheit -
Der Hohenasperg und das Gericht

über die Revolution von 1848/49»
lautete der Titel der historischen

Schau, die das Haus der Geschichte

Baden-Württemberg im Rahmen ei-

nes siebenteiligen Zyklus zur Revo-

lution im vergangenen Jahr in Asperg

zeigte -unterstützt vom Förderverein

Hohenasperg, der zusammen mit

dem Haus der Geschichte ein Mu-

seum der Demokratie auf dem

«schwäbischen Schicksalsberg» ver-

wirklichenwill, sowie derWüstenrot-

Stiftung und der Stadt Asperg.
Mit rund 38000 Gästen kamen

«fast doppelt soviel Besucher» als er-

wartet, bilanziert JürgenWalter, zwei-

ter Vorsitzender des Fördervereins,
überaus zufrieden.Zugleich kündigte
er an, daß einer Dauerausstellung in

den Kasematten nichtsmehr im Wege
steht. Für den wissenschaftlichen Be-

arbeiter der Ausstellung, Albrecht

Krause, zeigt das enorme Interesse an

diesem Werk, daß «man etwas daraus

machen soll». Und der Leiter des

Hauses der Geschichte, Thomas

Schnabel, hält es für notwendig, den

Hohenasperg «nicht mehr in den kul-

turellen Dornröschenschlaf zurück-

fallen zu lassen».

Und da sich im vergangenen Som-

mer gezeigt hat, daß auch unter den

komplizierten baulichen und klimati-

schen Bedingungen in den Kasemat-

ten die Ausstellung verwirklichtwer-
den konnte, gaben inzwischen das

Staatliche Vermögens- und Hochbau-

amt Ludwigsburg sowie die Gefäng-
nisleitung grünes Licht für eine

weitere kulturelle Nutzung der histo-

rischen Räumlichkeiten. Nun stehe

nur noch vom Regierungspräsidium
Stuttgart «die Zusage für einen dauer-

haften Notausgang» aus, so Walter.

Und es fehlt noch am Geld, wobei die

Initiatoren auf Sponsoren, Toto-Lotto-
Gelder sowie auf das Land und die

Stadt hoffen. 400000 Mark einmalige
Investition, soThomas Schnabel, seien

füreine Dauereinrichtung notwendig.
Darin seien ein großes Modell von der

Festung, die Neugestaltung der Aus-

stellung, sowie Broschüren und Kata-

loge enthalten. An laufenden Kosten

seien 10000 bis 20000 Mark jährlich
nötig.

Das Museum soll im Sommer 1999

eröffnet werden. Dabei soll die Revo-

lution 1848/49 nur einen Teil ausma-

chen. Weitere Themen könnten sein:

die Kelten, die Festungsgeschichte so-

wie der «Vormärz». Denkbar wäre

auch die Vorstellung prominenter
Häftlinge, von denen es eine ganze



Schwäbische Heimat 99/1 135

Reihe gab, wie beispielsweise den

Dichter Daniel Schubart, die Schau-

spielerin Marianne Pyrker, den Öko-
nomen Friedrich List, den Finanzier

«Jud Süß» Oppenheimer oder etwa

auch den württembergischen Staats-

präsidenten Eugen Bolz.

Obrigheim bekommt

Brennelementlager

(Isw). Das baden-württembergische
Wirtschaftsministerium hat den Be-

trieb des ersten externen Brennele-

mentlagers in Deutschland geneh-
migt und damit ein sechs Jahre
währendes Verfahren abgeschlossen.
Das bereits 1983 fertiggestellte Brenn-

elementlager in einem Gebäude

außerhalb des Reaktors erweitert die

Lagerkapazitäten im Kernkraftwerk

Obrigheim (KWO) und soll Mitte

1999 in Betrieb gehen. Das teilte die

Energie Baden-Württemberg (EnBW)
Kraftwerke AG mit. In einer Mittei-

lung des KWO hieß es: «Brennele-

mentetransporte aus Obrigheim, so

sicher und unproblematisch diese

auch bisher waren, werden künftig
auf Jahre hinaus unnötig sein.»

Die Lagerung sei laut Betriebsge-
nehmigung nur auf im KWO anfal-

lende Brennelemente beschränkt. Das

Lagerbecken könne alle anfallenden

Brennelemente bis zum Ende der ge-

planten Betriebslaufzeit im Jahr 2010

und darüber hinaus aufnehmen. Ei-

nem Sprecher der EnBW Kraftwerke

AG zufolge ist das Gebäude, in dem

sich das Wasserbecken für maximal

980 abgebrannte Brennelemente be-

findet, durch eine Stahlbeton wand ge-

schützt und so ausgelegt, daß es gegen

Erdbeben undFlugzeugabstürze gesi-
chert ist. InDeutschland werde derzeit

keine Betriebsgenehmigung für ein

ähnliches Lagerbecken beantragt.
Der Vorstandsvorsitzende der

mehrheitlich am KWO beteiligten
EnBW Kraftwerke AG, Klaus Kasper,
begrüßte die Entscheidung. Die Tatsa-

che, daß das KWO jetzt als erstes und

bislang einziges Kernkraftwerk über

ein genehmigtes externes Brennele-

mentlagerbecken verfüge, wertete er

als «weiteren Beleg dafür, daß es

keine vernünftigen Gründe für eine

vorzeitige Stillegung des KWO gibt».

Das KWO selbst betonte, eine vorzei-

tige Stillegung des KWO mit 320 Ar-

beitsplätzen sei unter den jetzigen Be-

dingungen eine «reine politische
Willkür und eine durch nichts zu

rechtfertigende Arbeitsplatzvernich-
tung».

Das umstrittene Kernkraftwerk

Obrigheim ist seit 30 Jahrenin Betrieb
und damit der älteste kommerzielle

Reaktor Deutschlands. Nach den

Worten Kaspers, der auch den Ver-

waltungsrat des KWO führt, ist das

KWO das «bestüberprüfte Kernkraft-

werk in Deutschland». Wirtschaftsmi-

nister Walter Döring (FDP) hatte An-

fang Oktober betont, er sehe keinen

Grund für Forderungen von SPD und

Grünen, KWO abzuschalten.

Fortschritte beim

Gewässerschutz

(STZ) Der enorme Aufwand zur Was-

serreinhaltung zahlt sich aus: Flüsse

und Bäche in Baden-Württemberg
sind in den vergangenen Jahren deut-

lich sauberer geworden.
Das dokumentiert die jüngste Ge-

wässergütekarte, die Umwelt- und

Verkehrsminister Ulrich Müller in

Stuttgart vorgestellt hat. Mehr als drei
Viertel der untersuchten Flüsse und

Bäche erfüllen danach die Kriterien

der Güteklasse zwei («guter Zu-

stand»). Gegenüber der letzten Erhe-

bung vor sechs Jahren hat sich ihr An-
teil um weitere fünf Prozentpunkte
verbessert. Noch vor zwei Jahrzehn-
ten gehörten nur 41,1 Prozent der

Gewässer in diese Güteklasse, was

Müller als großen Erfolg der Landes-

politik würdigte. Am Hochrhein bei-

spielsweise sei heute «ein Zustand

wie zur Jahrhundertwende vor der

Industrialisierungswelle erreicht».
Die Wasserqualität der Bäche und

Flüsse im Südwesten wird in regel-

mäßigen Abständen flächendeckend

ermittelt. Dabei gilt die Artenvielfalt
als Maßstab für die Schadstoffbela-

stung, Pflanzen und Tiere dienen als

sogenannte Bioindikatoren. Von den

50000 Kilometern Flußläufen im

Land sind etwa 7500 Kilometer bela-

stet. Insgesamt wurden die Gewässer

an 1700 Stellen nach einem bundes-

einheitlichen Verfahren untersucht.

Auf insgesamt 6030 Kilometern

wurde die Wasserqualität laut Müller
gemäß den Güteklassen eins bis zwei

als unbelastet bis gering belastet ein-

gestuft: fast ein Fünftel der untersuch-
ten Abschnitte erhielt die beste Einstu-

fung. Lediglich 24 Prozent der

Gewässer weisen noch Gütedefizite

auf: Davon gelten 21 Prozent als «kri-

tisch belastet» (Güteklasse 2 bis 3), 2,6
Prozent als «stark verschmutzt» und

nur 0,4 Prozent als «sehr stark» oder

«übermäßig verschmutzt». Am stärk-

sten verschmutzt ist derzeit ein Ab-

schnitt des Malscher Landgrabens
südlich von Karlsruhe, was der Bau ei-

ner Kläranlage aber demnächst än-

dern soll.

Der Umweltminister wertete die

Fortschritte als Erfolg der gewaltigen
Investitionen zum Gewässerschutz.

In den vergangenen zwanzig Jahren
hätten Land und Kommunen etwa 15

Milliarden Mark in kommunale Klär-

anlagen investiert; allein in diesem

Jahr flössen 650 Millionen Mark in die

Abwasserentsorgung. 96 Prozent al-

ler Haushalte seien inzwischen an

Kläranlagen angeschlossen, deutlich
mehr als im Bundesdurchschnitt von

89 Prozent.

Auch an der Fischfauna lasse sich

die gestiegene Wasserqualität able-

sen, sagte Müller. Lebten im Neckar

vor zwei oder drei Jahrzehnten nur

noch 22 Arten, sind es heute wieder

41 - darunter Speisefische wie Bach-

forelle und Zander. Im Rhein seien

mittlerweile wieder 45 von ehedem

47 Fischarten heimisch. «Immensen

Nachholbedarf» räumte der Minister

allerdings bei den Bemühungen ein,

Gewässer wieder naturnah zu ent-

wickeln. Nur etwa 20 Prozent genüg-
ten diesem Anspruch, gut die Hälfte

befinde sich dagegen in einem «aus-

gesprochen naturfernen Zustand».

Der Naturschutzbund (Nabu) wer-

tete die Fortschritte bei der Gewässer-

güte als «Positivbeispiel für gelunge-
nen Umweltschutz». Allerdings zeige
die Karte «nur die halbe Wahrheit»,

sagte Nabu-Vizechef Siegfried Schu-

ster und verwies auf den hohen Anteil

der verbauten Gewässer.
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Welzheimer Museumszügle
soll für Touristen fahren

(STZ) Auf dem oberen Streckenab-

schnitt der Wieslauftalbahn zwischen

Rudersberg und Welzheim im Rems-

Murr-Kreis soll nach dem Willen der

Stadt künftig ein Museums-Zügle
verkehren. Die Kommune will Touri-

sten in den strukturschwachen Raum

locken.

Der Traum von der Wiederbele-

bung der idyllisch gelegenen Schie-

nenstrecke für einen tagtäglich ver-

kehrenden Zug ist ganz offenkundig
ausgeträumt. Ein Gutachten des Ver-

bands Region Stuttgart kam nämlich

zu demErgebnis, daß für die Instand-

setzung der maroden Gleise zwischen

Rudersberg und Welzheim Investitio-

nen von 19 Millionen Mark erforder-

lich wären.

Deshalb hat der Welzheimer Bür-

germeister Hermann Holzner jetzt
Vorschläge unterbreitet, wie der

brachliegende Schienenstrang künf-

tig genutzt werden könnte. Der Schul-

tes liebäugelt mit einem Museums-

Zügle, das fünfmal im Monat von Mai

bis September Rudersberg und das

ehemalige Oberamtsstädtchen ver-

bindet. So könnten jährlich 15000

Touristen in den strukturschwachen

Raum gelockt werden.
Die Stadt steht in konkreten Ver-

handlungen mit dem Verein Dampf-
bahn Kochertal, der seit Jahren Fahr-

ten im historischen Bähnle auf der

Strecke zwischen Gaildorf im Kreis

Schwäbisch Hall und Untergröningen
im Ostalbkreis organisiert. Insgesamt
rechnen die Verantwortlichen mit Ko-

sten von 1,7 Millionen Mark für die

Reaktivierung der Wieslauf-Bahnli-

nie. Der Verein hat zugesagt, 400000

Mark beizusteuern.

Welzheim setzt ferner auf Zu-

schüsse des Landes, des Landkreises

sowie auf einen finanziellen Beitrag
der Region Stuttgart. Schließlich sei

eine Untersuchung der Region zu

dem Ergebnis gekommen, daß die

Verlängerung derWieslauftalbahn bis

Welzheim «für die Erschließung eines
attraktiven Naherholungsgebiets von
Nutzen sein könnte», heißt es in ei-

nem Schreiben von Holzner an das

Verkehrsministerium.

Die Stadt bevorzugt in jedem Fall

eine «aktive Nutzung» der Gleise.

Von dem ebenfalls diskutierten Vor-

schlag, den Schienenstrang in einen

Radweg umzubauen, hält der Schul-

tes wenig. Die Stadtverwaltung er-

wägt als Alternative zum Museums-

Bähnle aber einen sogenannten
Draisinen-Betrieb. Doch auf der hü-

geligen Strecke wäre es vermutlich

recht mühsam, mit den handbetriebe-

nen Fahrzeugen voranzukommen.

Obgleich die Reaktivierung der

Wieslauftalbahn für Berufspendler
nun wohl endgültig begraben sein

dürfte, meint Holzner noch immer,
eine ähnlich positive Entwicklung
wie auf der Strecke zwischen Schorn-

dorf und Rudersberg wäre möglich.
Auf diesem 1995 wiederbelebten Teil

der Wieslauftalbahn werden täglich
über 4000 Fahrgäste gezählt.

«Blick ins Innere -

Endoskope aus Tuttlingen»

(PM) Einen «Blick ins Innere» des

Menschen und des Endoskops ge-
währt eine Ausstellung im Tuttlinger
Fruchtkasten. Gezeigt werden alte

Stiche, Fotos und medizinische In-

strumente, wobei die Erfindungen
des 1996 verstorbenen Dr. med. h.c.

Karl Storz im Mittelpunkt stehen.
Als der Tuttlinger Instrumenten-

macher Karl Storz seine Kaltlicht-

methode 1960 beim Patentamt anmel-

dete, schien es in der Endoskopie-
technologie ein Schritt rückwärts zu

sein. Die Lichtquelle stand - wie

früher - außerhalb des Instruments.

Bald wurde aber klar, daß es zusam-

men mit den neu eingeführten Stab-

linsen ein großer Schritt für die

Menschheit war. Storz hatte den Ärz-

ten ein Werkzeug entwickelt, das Un-

tersuchungen präziser, Operationen
schmerzloser und Behandlungen
wirksamer machte. Ein Quanten-

sprung in der Medizingeschichte war

eingeläutet.
Karl Storz knüpfte mit seiner Idee

an mehr als hundert Jahre zurücklie-

gende Modelle an. In den vergange-

nen eineinhalb Jahrhunderten hatten

Arzte und Handwerker immer wie-

der versucht, Apparaturen zu er-

finden, die Licht in die dunklen Kör-

perhöhlen spiegelten. Hals, Nase, Oh-

ren aber auch Darm, Blase und Ge-

bärmutter konnten ohne Operation
durch die natürlichen Öffnungen
untersucht werden. Der Frankfurter

Arzt Philipp Bozzini hatte sich um

1800 ein Gerät erdacht, das Kerzen-

licht in die «Höhlen und Zwi-

schenräume des lebenden animali-

schen Körpers» spiegelte. Er selbst

nannte die Vorrichtung «Lichtleiter».

Der Franzose Antonin Desormeaux

(1815-1894) verwendete 1853 eine

Petroleumlampe als Lichtquelle und

nannte seine Entwicklung «l'endos-

cope» - das Gerät zum Hineinsehen.

Bei beiden Erfindungen standen die

Lichtquellen außerhalb des Körpers.
Dann ging die Medizintechnik ei-

nen anderen Weg. Kleine, in die En-

doskope integrierte Lampen wurden

entwickelt. Wie Taschenlampen wur-

den sie eingeführt und brachten Licht

in den Körper. Aber noch immer war
dasLicht zu schwach, die Spiegelun-
gen zu stark, um ein präzises Bild

nach außen zu übermitteln. Außer-

dem erwärmten sich die Lampen im

Körperinnern.
An diesem Entwicklungspunkt

setzten die Überlegungen von Karl

Storz ein. Der 1911 geborene Tuttlin-

ger Instrumentenmacher hatte die

bisher üblichen Endoskope bei seiner
Arbeit im Sanitätshaus Frenzel in

Leipzig kennengelernt. Als er nach

demKrieg in Tuttlingen einen Neuan-

fang suchte, begann er über Weiter-

entwicklungen nachzudenken. Die

schon einige Zeit zur Bildübertragung
eingesetzten Glasfasern bargen das

Geheimnis. Sie konnten Licht übertra-

gen. Folgerichtig entwickelte er eine

Lichtquelle, die außerhalb des unter-

suchten Körpers steht. Hauchdünne

Glasfasernleiten dasLicht in den Kör-

per und erhellen das Dunkel im In-

nern, ohne dort Wärme zu erzeugen.

Als Karl Storz dann kurz danach auf

der Fotokina den Entdeckungen des

englischen Physikprofessors Harold

H. Hopkins begegnete, war ein weite-

rer Meilenstein gefunden. Das Stab-

linsensystem konnte die Bilder in

noch nie dagewesener Qualität vom

Körperinnern nach außen übermit-

teln. Jedes noch so kleine Steinchen in

Blase, Galle oder Niere konnte aufge-
spürt werden. Die nach außen über-
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mittelten Bilder wurden auf Monitore

geleitet, vergrößert und gewährten
dadurch bessere Sicht als dies bei her-

kömmlicher Operation üblich war.

Weit mehr wurde möglich. Nicht nur
die natürlichen Körperöffnungen
wurden untersucht, in Kanälen wur-

den Instrumente zugeführt, die eine

direkte Behandlung zuließen. Die

natürlichen Körperhöhlen stellten

keine Grenzen mehr dar. Schließlich

konnte man kleine Öffnungen in den

Körper schneiden,mit demEndoskop
hineinsehen und durch Instrumen-

tenzugänge operieren. Die Gewinner

waren die Patientinnen und Patien-

ten, bei denen die Operationen mit

weniger Schmerzen und kürzeren Ge-

nesungszeiten verbunden waren.

Museen der Stadt Tuttlingen
«Blick ins Innere. Endoskope aus

Tuttlingen»
Ausstellung bis 4. April 1999.
78532 Tuttlingen
Donaustraße 50

(Fruchtkasten, Hugo-Geißler-Saal).
Di, Do, Sa, So 14-17 Uhr

Schloß Lichtenstein

besonders geschützt

(Isw). Schloß Lichtenstein auf der

Reutlinger Alb ist als Kulturdenkmal
von besonderer Bedeutung ins Denk-

malbuch eingetragen worden. Als

höhere Denkmalschutzbehörde hat

das Tübinger Regierungspräsidium
die Anlage als eines der anschaulich-

sten Architekturbeispiele des roman-

tischen Historismus in Deutschland

unter besonderen Schutz gestellt. In
das Denkmalbuch werden Kultur-

denkmale eingetragen, an deren Er-

halt ein gesteigertes öffentliches Inter-
esse besteht. Mit diesem zusätzlichen

Schutz muß die Denkmalbehörde

Veränderungen und Renovierungen
genehmigen. Nachdem der Dichter

Wilhelm Hauff 1826 seinen histori-

schen Roman «Lichtenstein» auf der

Reutlinger Alb angesiedelt hatte,
wurde die Anlage von 1840 an auf

den Grundmauern einer alten Burg in
mehreren Jahrzehnten gebaut.

Erinnerung
an Taufe und Taufstein

(epd). Mit einer Tauferinnerungsfeier
am Pfingstfest 1999 will die Evangeli-
sche Marienkirchengemeinde Reut-

lingen ihre Veranstaltungsreihe zum

500 jährigen Bestehen ihres berühmten
Taufsteins krönen. An diesem Mei-

sterwerk der Spätgotik ist die Jahres-
zahl 1499 eingemeißelt; der Taufstein
gilt als eine besondere Kostbarkeit der
Marienkirche, die - in der Hochblüte

der Reutlinger Reichsstadt-Herrlich-

keit im 13./14. Jahrhundert erbaut -

selbst als nationales Kulturdenkmal

anerkannt ist. Der Taufstein wird nach

den weiteren Angaben von Pfarrer

Johannes Eißler zum Jubiläum seit

November 1998restauriert, dasVeran-

staltungsprogramm zu seinem 500jä-
hrigen Bestehen sieht ferner eine theo-

logische Vortragsreihe im Frühjahr
1999 und im Mai einen theologischen
Studientag «Forum Taufe» vor. Das

Programm enthält außerdem kirchen-

musikalische Darbietungen und ein

Gemeindefest. Der Festgottesdienst
an Pfingsten 1999 soll auch als Tauf-

erinnerungsfeier gestaltet werden;
dazu sind alle eingeladen, die jemals
in der Marienkirche Reutlingen ge-

tauft wurden. Die Teilnehmer des

Gottesdienstes sollen eine individuell

gestaltete Taufurkunde erhalten.

Erste kundenfinanzierte

Windkraftanlage

(vwd) - Die EnBW Energie Baden-

Württemberg AG hat in Westerheim

die erste kundenfinanzierte Wind-

kraftanlage in Betrieb genommen.

«Das Besondere an dieser Anlage ist

weder die Größe noch die innovative

Technik», sagte EnBW-Vorstandsmit-

glied Hartmut Bilger, «sondern die

Tatsache, daß sie über den Umwelt-

tarif von Kunden bezahlt wurde.» 600

Kilowatt leistet die 94 Meter hohe An-

lage. Die Stromerzeugung reiche aus,

um die Bestellungen grünen Stroms

der rund 1000 Kunden von EVS und

Badenwerk zu decken.

SOHDWIfMI
BIBEWG

...in Schramberg
Schwarzwaldqualität erleben.

Dreiklang aus

Orgel, Architektur
und Stahlskulptur.
Erleben Sie den monumentalen

Klang der größten noch erhaltenen

Walcker-Orgel im klassizistischen

Innenraum der St. Maria Kirche in

Schramberg, im spannenden Dialog
mit den modernen Stahlplastiken
von Erich Hauser - im Gottesdienst
und bei den Orgelkonzerten am 9.5.,

13.6., 11.7., 26.9.99 um 20 Uhr,

sowie am 21.2., 14.11.99 um

17 Uhr.
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Information zu Konzerten

und Terminabsprachen für Führungen:
Stadt- und Bürgerinformation
Hauptstraße 25,78713 Schramberg,
Tel. (0 74 22) 29-215, Fax 29-209
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Gemeinde Mögglingen
rettet «Altes Schulhaus»

«Zündet es an!», «Schiebt es über den

Haufen» - Anfang der 1990er Jahre
stand es schlecht bestellt um das «Alte

Schulhaus» in Mögglingen (Ostalb-

kreis), ein für ein Dorf stattlicher Bau

der Biedermeierzeit. Bürgermeister
Ottmar Schweitzer erinnert sich nur

ungern, wie sehr das Haus noch vor

wenigen Jahren das Ortsbild ver-

schandelte: Das Gebäude machte

nichtnur von außen einen zerfallenen

Eindruck, sondern im Innern war ihm

einfach die Luft weggeblieben: Über-
all begegnete man Bergen von Dreck,

und in manchen Räumen war der Ge-

stankfast unzumutbar.

Anders als die vorherrschende

Meinung in Mögglingen entschieden

sich die Gemeinde, die Mitglied im

Schwäbischen Heimatbund ist, und

der Gemeinderat in dieser Situation,
das traditionsreiche «Alte Schulhaus»

als ortsbildprägendes Gebäude zu er-

halten. Einen Versuch schien es wert,

und siehe da, die Rechnung ging auf:
Die Erhaltung des Gebäudes ermög-
lichten es der Gemeinde, den schon

lange formulierten Wunsch nach ei-

nem Kulturhaus zu realisieren. Oh-

nehin hatte die bauhistorische Bege-
hung durch Dr. Johannes Gromer,

Oppenweiler, ergeben, daß das Ge-

bäude zwar vernachlässigt war, aber
keine wesentlichen Bauschäden hatte.

Trotzdem hatte Bürgermeister Ott-
mar Schweitzer noch so manchen

Strauß auszufechten, bis das Gebäude

1998 nach einer denkmalsgerechten
Sanierung als Kulturhaus eingeweiht
werden und in der alten Farbgebung
des 19. Jahrhunderts - auch die 180

Jahre alten handgestrichenen Biber-

schwänze wurden wiederverwendet -

erstrahlen konnte. Heute beherbergt
es die Katholische Bücherei, das Ge-

meindearchiv,Übungs- undVeranstal-
tungsräume - sogar mit einer kleinen
Bühne - für die Jugendmusikschule,
das Kindertheater, Musikverein und

Liederkranz. Zur Einweihung hat die

Gemeinde eine kleine Broschüre

«Altes Schulhaus» herausgegeben
(anzufordern unter0 7174/8 9900-0).

Übrigens, das Vorbild fand Nach-

ahmung: Mitglieder der ehemaligen
Ortsgruppe des Technischen Hilfs-

werks restaurierten daraufhin ehren-

amtlich das vor dem Einsturz ste-

hende alte Waschhaus der einst im

Schulhaus lebenden Lehrerfamilien.

Solarfabrik Marbach

geht 1999 in Betrieb

(dpa) - Die erste baden-württember-

gische Produktionsstätte für Solarzel-
len wird in Marbach, Kreis Ludwigs-
burg, entstehen. Das bestätigten der

Ludwigsburger SPD-Landtagsabge-
ordnete Claus Schmiedel und das an

dem Projekt beteiligte Unternehmen

Würth. Die Künzelsauer Firma ist das

weltweit größte Handelsunterneh-

men für Befestigungs- und Montage-
technik. Das Investitionsvolumen für

die geplante Solarfabrik beläuft sich

nach den Worten Schmiedels auf etwa

25 Millionen DM. Mit der Produktion

soll bereits 1999 begonnen werden.

An dem neuen Solar-Unterneh-

men sind nach Angaben Schmiedels

außer Würth die Energie Baden-

Württemberg (EnBW) sowie das Zen-

trumfür Sonnenenergie- und Wasser-

stoff-Forschung Baden-Württemberg
(ZSW) beteiligt. Würth wird nach An-

gaben eines Firmensprechers mit 79,5
Prozent Mehrheitseigner an dem

Gemeinschaftsprojekt sein. Die ZSW

in Stuttgart hatte die sogenannte
Dünnschicht-Solarzelle für die Strom-

erzeugung aus Sonnenenergie in den

vergangenen fünf Jahren bis zur

Serienreife entwickelt.

«Die interne Entscheidung ist zu-

gunsten Marbachs gefallen», sagte
Schmiedel der dpa. Dies bestätigte
auch der Würth-Sprecher. Nach

Schmiedels Worten war ausschlagge-
bend, daß auf dem als Standort vor-

gesehenen Gelände eines ehemaligen
Olkraftwerks am Neckar bereits die

nötige Infrastruktur vorhanden sei.

Die Maschinen seien auch schon be-

stellt.

Schmiedel und der Würth-Spre-
cher erklärten, es seien jetzt nochzwei
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«formale Hürden» zu nehmen. Das

ZSW-Kuratorium müsse dem Projekt
noch zustimmen und die Denkmal-

schutzbehörde die neue Nutzung des

Standortes genehmigen. Außerdem

sei eine Förderung desLandes Baden-

Württemberg für die Produktion not-

wendig, wie dies in Bayern und

Nordrhein-Westfalen schon geschehe.
«Ich hoffe und erwarte, daß Wirt-

schaftsminister Walter Döring (FDP)
den Zuschuß genehmigt», sagte So-

zialdemokrat Schmiedel. Hier biete

sich «die einmalige Chance, Bayern
und Nordrhein-Westfalen bei der So-

larproduktion nicht nur einzuholen,
sondern zu überholen».

Die Dünnschicht-Solarzellen ar-

beiten auf der Basis einer Kupfer-
Indium-Diselenid-Verbindung und

wandeln die Sonnenenergie zu 11,5
Prozent in elektrischen Strom um. Ge-

genüber herkömmlichen Solarzellen

aus Silizium, die einen Wirkungsgrad
von zwölf Prozent haben, können die

Dünnschichtzellen erheblich billiger
und mit geringerem Material- und

Energieaufwand produziert werden.
Die neuen Solarzellen werden bislang
noch nirgends in Serie hergestellt.

Ausstellung zur Revolution
in Stuttgart und Wolfegg

In einem siebenteiligen Ausstellungs-
zyklusstellt das Haus der Geschichte

Baden-Württemberg in verschiede-

nen Städten des Landes seit Ende

1997 einzelne Aspekte derRevolution
1848/49 in Württemberg und Baden

vor. AmEnde dieses Ausstellungsrei-
gens stehen 1999 Stuttgart und Wolf-

egg in Oberschwaben.

Die Stuttgarter Ausstellung, die

das Haus der Geschichte in Zusam-

menarbeit mit demStadtarchiv Stutt-

gart vom 10. Mai bis 1. August 1999 in
der Galerie unterm Turm zeigt, be-

schäftigt sich mit dem Ende der deut-

schen Nationalversammlung. Anfang
Juni 1849 zogen mehr als 100 Parla-

mentarier der deutschen Nationalver-

sammlung von Frankfurt am Main

nach Stuttgart um. Ihr Ziel: Die ba-

dische und pfälzische Erhebung für

die Grundrechte durch den Aufbau

eines demokratischen Heeres zu un-

terstützen. Die Beschlüsse der von

ihren Gegnern als Rumpfparlament
bezeichneten Nationalversammlung
«gehören zu den extremsten, die man

fassen kann», entschied die württem-

bergische Regierung. Soldaten hin-

derten die Abgeordneten am 18. Juni
1849 daran, ihr Versammlungslokal
zu betreten. Damit endete die im

Frühjahr 1848 mit so viel Hoffnung
begonnene Arbeit der deutschen Na-

tionalversammlung. Die Ausstellung
wird Bilanz ziehen und nach den Er-

folgen der revolutionären Erhebun-

gen fragen, von denen wir noch heute

zehren.

Die einmalige Situation, das Ver-

halten der Bauern im Bauernhausmu-

seum und das der Adeligen im Schloß

zu zeigen, macht den besonderen

Reiz der Ausstellung «Ohne Gerech-

tigkeit keine Freiheit. Bauern und

Adel in Oberschwaben 1848/49» vom
13. Juni bis 17. Oktober 1999 in Wolf-

egg aus.

Auch in Oberschwaben, erst

1803/06 an Württemberg gefallen,
machte sich der Unmut 1848 in Peti-

tionen, Volksversammlungen und öf-

fentlichen Diskussionen Luft. Die

adeligen Standesherren stellten sich

der neuen Entwicklung nicht in den

Weg. Fürst Constantin vonWaldburg-
Zeil wurde sogar von der bäuerlichen

Bevölkerung als Abgeordneter ge-
wählt und setzte sich in Frankfurt an

die Spitze der revolutionären Bewe-

gung. Auch wenn innerhalb weniger
Wochen im März und April das jahr-
hundertealte Feudalsystem abge-
schafft wurde, blieben die Menschen

in Oberschwaben wachsam. Sobald

sie die revolutionären Errungenschaf-
ten gefährdet sahen, engagierten sie

sich bis in den Sommer 1849 hinein öf-

fentlich, aber überwiegend gewaltfrei.

Wertvolle Urkunden

zurück im Land

(STN). Das Hauptstaatsarchiv Stutt-

gart hat von der französischen Ar-

chivverwaltung wertvolle Urkunden

zurückerhalten, die von Soldaten

1945 aus dem Heimsheimer Schleg-
lerturm entwendet worden waren.

Bei den Schriftstücken handelt es sich

unter anderem um ein Urteil Graf Ul-

richs I. von Württemberg vom 15. Au-

gust 1263. Darin schlichtet er einen

Streit zwischen dem Kloster Salem

und einem Adeligen. Die Urkunden

waren 1995 in Frankreich aufgetaucht
und von Interpol sichergestellt wor-

den. ArchivleiterRobert Kretzschmar

holte sie persönlich in der deutschen

Botschaft in Paris ab. Außerdem er-

hielt das Archiv Unterlagen aus der

NS-Zeit in Südbaden aus Frankreich

zurück.

Viele spendeten
für Erhalt des Kirchturms

(epd). Mit Hilfe von 532 Privatspen-
dern, vielen Helfern und Sachzuwen-

dungen konnte die Evangelische Ge-

samtkirchengemeinde Ravensburg
rund 173000 Mark Reinerlös zur Fi-

nanzierung der Sanierungsarbeiten
am Turm der Stadtkirche verbuchen.

Als Spendenziel hatte sich ein

«Turmkomitee» die Summe von

150000 Mark vorgenommen. Das

Endresultat sei ein «großartiges Er-

gebnis», heißt es im neuesten Ge-

meindebrief. Neben Mitgliedern der

evangelischen Gemeinden hätten

auch katholische Christen und ein

Teil der Bürgerschaft die Sanierung
des Turms als ihre Angelegenheit be-
trachtet. Verschiedene kulturelle An-

gebote und mehrere Begegnungen
hatten die Turm-Spenden-Aktion be-

gleitet.

Trotha stellt Weichen

für Troja-Ausstellung

(dpa) Baden-Württembergs Kultur-

minister Klaus von Trotha (CDU) hat

die Weichen für eine großeTroja-Aus-
stellung im Jahr 2001 in Stuttgart
während eines Türkei-Besuches ge-
stellt. Bei seiner dreitägigen Visite

habe er mit seinem türkischen Amts-

kollegen Istemihan Talay vereinbart,
daß sich die Türkei verbindlich fest-

lege, zur Ausstellung beizutragen,
teilte das Ministerium für Wissen-

schaft, Forschung und Kunst in Stutt-

gart mit. Die geplante Troja-Ausstel-
lung soll vom April bis Juni 2001 in

Stuttgart zu sehen sein, anschließend

wird sie in Braunschweig und danach

in Bonn gezeigt.
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Wechsel der Druckerei

Liebe Mitglieder des Schwäbischen Heimatbundes, verehrte

Abonnentinnen und Abonnenten, werte Leserinnen und Leser

der «Schwäbischen Heimat»,

diese Ausgabe der «Schwäbischen Heimat» wurde nicht

mehr bei der Druckerei Tübinger Chronik gesetzt, umbrochen

und gedruckt, sondern sie wurde in Zusammenarbeit mit dem

Schwabenverlag in Ostfildern-Ruit hergestellt. Der Wunsch

zum Wechsel der Druckerei ist vom Schwäbischen Heimatbund

ausgegangen, nachdem Angebote von fünf interessierten Ge-

staltern bzw. Verlagen eingeholt und geprüft worden sind, dar-

unter auch bei der Tübinger Chronik, und der Schwabenverlag
das günstigste Angebot abgegeben hat. Das vor einem Jahr
durch die Aufnahme von Kulturanzeigen am Anfang der Zeit-

schrift geringfügig veränderte Erscheinungsbild wird vorerst

beibehalten. Zur Verminderung der jährlichen Nettoaufwen-

dungen von ca. 200000,- DM durch den Schwäbischen Heimat-

bund für die vier Ausgaben der «Schwäbischen Heimat» ist es

notwendig, das Anzeigenaufkommenzu erhöhenvon bisher 5%
oder ca. sechs Seiten je Ausgabe auf 10% mit ca. zwölf Seiten.

Dies sollte gelingen durch die Eigenwerbung von Kulturanzei-

gen und durch die professionelle Anzeigenagentur des Schwa-

benverlags, die für die gesamte Produktionspalette des Schwa-

benverlags die Anzeigen aquiriert.
Der Schwabenverlag wird über die derzeitige Auflage von

8 000 Exemplaren hinausnoch 1000 Hefte drucken, um diese auf

verschiedensten Vertriebswegen als Einzelhefte und im Abon-

nement anzubieten. Alle steuerpflichtigen Umsätze werden

künftig vom Schwabenverlag abgewickelt, so die Belieferung
der Buchhandlungen und Grossisten und die Abrechnung mit
den Abonnenten.

Der Schwabenverlag sieht in der Zusammenarbeit mit dem

Schwäbischen Heimatbund bei der Herausgabe der Zeitschrift
«Schwäbische Heimat» eine weitere Abrundung seiner breiten

Aktivitätenals Buchverlag, als Zeitungsverlag und Dienstleister
für vielfältigeDruckangebote. Beide Partner erhoffen sicht, daß
es gelingt, die «Schwäbische Heimat» einen weiteren Leserkreis

über den bisherigen hinaus zu erschließen, denn diese Zeit-

schrift ist es ohne Zweifel wert, vielen bekannt gemacht zu wer-

den und neue treue Leser zu gewinnen.

Stuttgart, im Januar 1999

Martin Blümcke

Vorsitzender des

Schwäbischen Heimatbundes

Udo Vogt
Vorstand der

Schwabenverlag AG
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